
        
            
                
            
        

    Wir machten ihm die Hölle heiß
Jerry Cotton Nr. 21
erschienen am 17.06.1957


Er hieß Arthur Kempel, lag im Central-Hospital und bestand eigentlich nur noch aus Mullbinden und Pflastern, die seinen zerschlagenen Körper mühsam zusammenhielten.
Der Chefarzt hatte wenigstens drei Minuten gebraucht, um mir die Schäden aufzuzählen, die Kempel davongetragen hatte. Er wunderte sich, dass Arthur Kempel noch lebte, gab ihm aber keine große Chance mehr, durchzukommen. Im Hospital rechnete man stündlich damit, dass er starb.
Man hatte nicht übertrieben.
Ich stand vor Kempels Bett und schaute auf den Mann hinunter, der bewegungslos vor mir lag. Ich machte erst gar keinen Versuch, mich mit ihm zu unterhalten. Die Ärzte hatten mir gesagt, man habe ihm Betäubungsmittel verabreicht, damit ihn der Schmerz nicht wahnsinnig mache.
Das war also Arthur Kempel, Inhaber eines Schnellimbisses, 52 Jahre alt, Witwer und Mitglied in einem Bowling Club.
Lange blieb ich nicht in seinem Zimmer.
»Fürchterlich«, sagte ich zu dem Arzt, der mich begleitet hatte. Wir hatten das Zimmer wieder verlassen und standen in einer Nische des Korridors.
»Wir haben Stunden gebraucht, um ihn zusammenzuflicken«, erwiderte der Mann im weißen Kittel.
Der Arzt wollte nun wissen, was eigentlich anlag, aber ich speiste ihn mit einigen Gemeinplätzen ab. Wir vom FBI waren nicht daran interessiert, den neuen Fall an die große Glocke zu hängen.
Als ich das Krankenhaus verließ, erwartete mich Phil neben meinem Jaguar. Er warf die Zigarette weg, die er geraucht hatte, und sah mich fragend an.
»Komm, steigen wir erstmal ein«, schlug ich vor. »Hat dich der Chef hierher geschickt?«
»Als ich zurückkam, hetzte Mr. High mich sofort los«, antwortete Phil. »Wir haben jetzt also die Brandstifter übertragen bekommen. Schön, aber ist es sicher, dass Kempel von ihnen zusammengeschlagen worden ist?«
Ich steuerte den Jaguar in eine Lücke des Verkehrsstroms hinein und zündete mir dann eine Zigarette an.
»Die Sache ist so«, begann ich Phil zu erklären der erst heute von einem Außenauftrag zurückgekommen war, »dass ein ausgesprochenes Bandenverbrechen vorliegt. Ich wette, dass die Stadtpolizei froh ist, dass man uns den Fall zugeschoben hat.«
»Handelt es sich tatsächlich um die Brandstifter?«
»Es sieht so aus«, erwiderte ich. »Ihre Arbeitsmethode gleicht genau der, die man bisher in anderen Städten feststellen konnte. So genannte Vertreter offerieren Geschäftsleute, Lokalbesitzem und reichen Einzelpersonen Schutzversicherungen. Gehen die Leute darauf ein und zahlen sie willig, dann passiert nichts. Spielen sie aber nicht mit, dann kommen die Rollkommandos, schlagen die Nichtversicherten zusammen und stecken die Läden, Kneipen oder Privatwohnungen in Brand. Kempel ist eines dieser Opfer. Seine Imbissstube besteht nur noch aus verkohlten Balken, er selbst wird wohl kaum durchkommen.«
»Dann wäre das der erste Mord, was?«
»Wenn Kempel stirbt, wäre das der erste Mord der Brandstifter«, antwortete ich. »Phil, man hat uns da einen verrückten Pall übertragen. Wir werden uns mächtig anstrengen müssen.«
»Liegt bereits Material über die Brandstifter vor?«
»Bevor ich ins Krankenhaus fuhr, habe ich es angefordert. Die einzelnen Städte werden uns die Unterlagen hereingeben. Vielleicht kommen wir damit schon einen Schritt weiter. Die Brutalität des Vorgehens scheint mir aber auf die Brandstifter hinzuweisen. Na, wir werden ja sehen, wie sich alles entwickelt.«
»Wie wollen wir vorgehen? Hast du schon einen Plan gemacht?«
»Aus den Unterlagen der Stadtpolizei geht hervor, dass bisher in einem Zeitraum von sechs Wochen fünf Brände gelegt worden sind.«
»Dann brauchen wir uns doch nur mit den Inhabern der ausgebrannten Lokale zu unterhalten.«
»Einfach gesagt«, meinte ich. »Das hat die Stadtpolizei natürlich längst getan… Aber glaubst du, die Betroffenen hätten den Mund aufgemacht? Die zittern vor Angst, was ich durchaus verstehen kann. Sie streiten alle rundweg ab, je unter Druck gesetzt worden zu sein. Sie alle wollen darauf hinaus, die Brände seien durch Eigenentzündung entstanden. Lieutenant Hyden von der Stadtpolizei hat die Ermittlungen durchgeführt. Er ist keinen Schritt weiter gekommen.«
»Wurden die Betroffenen wie Kempel zusammengeschlagen?«
»Das schon, aber bedeutend harmloser. Ich weiß schon, was du fragen willst, Phil. Die Geschädigten reden sich darauf hinaus, sie hätten Unfälle erlitten oder hätten sich gestritten… Alle schweigen eisern. Sie wissen wohl sehr genau, was ihnen blüht, wenn sie den Mund aufmachen.«
»Aber was wollen wir denn machen?«
»Zuerst werden wir die Hollerithmaschinen in Washington bemühen«, sagte ich. »Die Kollegen dort sollen uns mal alle die Personen aussortieren, die bereits in der einschlägigen Branche gearbeitet haben.«
»Hat die Stadtpolizei…?«
»Die musste doch annehmen, dass es sich um einen örtlich begrenzten Fall handelt. Hinzu kommt noch, dass die Betroffenen bisher konsequent geschwiegen haben. Erst unser Chef sah die Zusammenhänge. Übrigens steht auch noch nicht fest, dass wir es mit den Brandstiftern zu tun haben, die damals in Philadelphia gewirkt haben. Die Masche kann auch von einheimischen Gangstern übernommen worden sein.«
»Weiß die Presse schon, was die Stunde geschlagen hat?«
»Bisher hat sie jeden Fall getrennt behandelt, aber die Jungs sind clever. Sie werden bald Lunte riechen, dass wir uns eingeschaltet haben.«
***
In der City wurde ich etwas schweigsamer, denn ich musste mich auf den Verkehr konzentrieren, der um diese Zeit in den Straßenschluchten herrschte. Es war allgemeiner Geschäftsschluss, und die Menschen hatten es eilig, nach Hause zu kommen.
»Du, Phil, wir sollten uns doch mal Kempels Laden ansehen«, sagte ich aus einer Laune heraus. »Wir sind schnell unten in der 134. Straße.«
Phil hatte selbstverständlich nichts dagegen. Er war nur müde. Er hatte den ganzen Tag über in einer Maschine der AAL gehockt, die ihn zurück in die Stadt getragen hatte. Es musste für ihn eine ganz nette Überraschung gewesen sein, dass er sich zusammen mit mir sofort wieder auf einen neuen Fall stürzen musste.
Ich war übrigens froh, dass mein Partner Phil wieder im Lande war. Wir waren ein eingespieltes Team, das unser Chef High höchst ungern trennte. Wenn es sich eben einrichten ließ, dann übernahmen wir gemeinsam den jeweiligen Fall, und wir hatten damit schon einige ganze nette Erfolge erzielt.
Die 134. Straße befand sich in der Nähe großer Lagerhäuser und Fabriken. Bis zum Hafen hatte man es von hier nicht weit. Eine gut geführte Imbissstube in dieser Gegend musste eine Goldgrube sein, sofern das Essen nur einigermaßen genießbar war.
Die Feuerwehr hatte einen Brandposten zurückgelassen. Dieser Mann führte uns durch die Trümmer, die teilweise noch qualmten. Der Überfall auf die Imbissstube war in der vergangenen Nacht erfolgt. Die Gangster hatten ganze Arbeit geleistet, und ich konnte mir vorstellen, wie abschreckend dieser Brand auf Leute wirken musste, die in sogenannten Geschäftsverbindungen mit den Brandstiftern standen.
Die Imbissstube war ein einstöckiger Bau gewesen, der von zwei hohen und hässlichen Mietshäusern flankiert wurde.
»Wohnte der Inhaber hier im Laden?«, fragte mich Phil.
»Er hat seine Privaträume gleich nebenan im Mietshaus«, antwortete ich. »Wir haben uns dort schon umgesehen. Es war nichts zu finden. Ich rechne auch nicht damit, dass die Gangster großen Papierkrieg führen. Sie machen alles mündlich aus.«
»Hat Kempel keine Angehörigen?«
»Er ist Witwer, ohne Anhang, er beschäftigt einen schwarzen und drei weiße Angestellte. Die Namen haben wir schon alle, Phil.«
»Und wann wurde der Überfall durchgeführt?«
»Kurz vor Geschäftsschluss. Die meisten Gäste waren bereits gegangen. Kempel wurde plötzlich angegriffen und in die Küche geschleift. Die anwesenden Gäste durften die Imbissstube nicht verlassen. Erst, als das Feuer gelegt worden war, ließ man sie laufen.«
»Wie viel Gangster waren es?«
»Es wurden vier Männer ermittelt, die aber alle Masken trugen«, gab ich Phil Auskunft.
»Wurden die Angestellten auch misshandelt?«
»Die ließ man ungeschoren. Sie durften sich zusammen mit den Gästen absetzen, als der Laden bereits brannte. Die Gangster verschwanden in einem Buick, der aber bestimmt gestohlen war. Das werden wir aber nachher wohl erfahren.«
»Das sieht alles nach großer Routine aus«, meinte Phil.
»Und ob«, antwortete ich. »Ich wette, Phil, dass wir es mit ganz ausgekochten Gangstern zu tun haben. Komm, wir fahren weiter. Hier ist für uns wenig zu holen.«
Als wir die rauchenden Trümmer verließen, fiel mein Blick auf einen schwarzen Cadillac, der etwas unterhalb der Brandstelle parkte. Als wir sichtbar wurden, ruckte der Wagen sofort an und fädelte sich in den-Verkehr ein.
Ein Cadillac in dieser Gegend, das war überraschend. Phil und ich sahen uns an.
»Hoffentlich hast du dir auch die Nummer gemerkt?«, fragte ich Phil und lächelte.
»Darauf kannst du dich verlassen«, meinte er und nickte. »Schade, dass man den Fahrer nicht erkennen konnte.«
»Es handelte sich um einen livrierten Chauffeur«, sagte ich. »Das habe ich erkennen können. Aber den Insassen habe ich nicht sehen können.«
»Livrierter Fahrer, das deutet auf einen Geldmann hin.«
»Richtig«, sagte ich nachdenklich. »Phil, der Inhaber des Cadillac dürfte interessant für uns sein… Komm, wir fahren zurück ins Hauptquartier. Vielleicht haben wir einen Ansatzpunkt.«
»Du meinst…?«, fragte Phil und schwieg dann verblüfft. Ich wusste nicht genau, worauf er angespielt hatte, aber ich nickte trotzdem. Ich wusste nämlich sehr genau, was mir vorschwebte.
Nach einer halben Stunde hatten wir endlich unsere Dienststelle erreicht. Phil verschwand sofort in unserem Büro und kümmerte sich um die Nummer des Cadillacs. Ich ging hinüber zum Chef, der schon auf mich wartete.
»Ich habe eine Nachricht für Sie, Jerry«, sagte er und stand auf. »Soeben erhielt ich die Nachricht, dass Arthur Kempel gestorben ist…«
»Also Mord an Arthur Kempel.«
»Genau das, Jerry. Er starb ohne jeden Zweifel an den erlittenen Verletzungen, die ihm die Gangster beigebracht haben. Sie wissen jetzt, was Sie zu tun haben.«
***
»Hyden, Sie müssen uns einen Gefallen tun!«
»Was liegt denn an?«, fragte er lächelnd. Wir zündeten uns unsere Zigaretten an und rückten uns auf den harten Stühlen zurecht, die in seinem Büro standen. Ich mochte Lieutenant Hyden sehr, denn er war nicht nur ein feiner Kerl, sondern er bewegte sich auch gern außerhalb ausgefahrener Gleise, wenn es notwendig wurde. Zusammen mit ihm hatten Phil und ich schon manchen Fall klären können.
»Sie müssen dafür sorgen, dass ein gewisser Paul Andirr ein Strafmandat wegen verbotenen Parkens erhält.«
»Seit wann befassen Sie sich denn mit solchen Sachen?«
»Nur in Ausnahmefällen«, sagte ich und lächelte. Ich erklärte, was anlag und erzählte ihm, dass Andirrs Cadillac vor dem ausgebrannten Imbiss geparkt hatte.
»Wie kommt der denn dorthin?«, fragte mich Hyden verblüfft.
»Das ist es eben«, sagte ich. »Andirr gehört nicht in diese Gegend. Dorthin verläuft sich ein Mann wie er noch nicht einmal. Er muss also aus ganz bestimmten Gründen dort erschienen sein. Wenn Sie mich fragen, um…«
»…Brandwirkungen zu studieren, wie?«, unterbrach mich Hyden und sah mich fragend an.
»Genau das«, bestätigte ich ihm. »Vielleicht steht Andirr auf der Liste der Gangster. Man kann ihm geraten haben, sich doch einmal anzusehen, wie sie als Brandstifter arbeiten.«
»Das wäre aber ein fetter Brocken für die Gangster«, sagte Hyden. »Andirrs Läden sind doch über die Stadt vereilt. Er verdient massenhaft Geld. Er…«
»…ist ein fetter Brocken«, wiederholte ich Hydens Worte. »Wenn wir mit ihm ins Gespräch kommen könnten, wären wir fein heraus. Dann hätten wir schlagartig Kontakt mit den Brandstiftern.«
»Ich spreche sofort mit meinen Kollegen«, versprach Hyden. »Das mit dem Protokoll wird sich schnell machen lassen.«
»Mir geht es darum, Andirr festzunageln, dass er sich draußen in der 134. Straße aufgehalten hat«, sagte ich. »Die Kollegen von der Stadtpolizei sollten sich ’nen besonders intelligenten Mann aussuchen, der sich nicht abweisen lässt.«
Es lief alles wie geschmiert, anders konnte man es wirklich nicht bezeichnen. Hyden sprach mit einem Kollegen von einem anderen Dezernat, die erforderlichen Papiere wurden ausgestellt und ich unterhielt mich gründlich mit dem Beamten, der das Protokoll zustellen sollte.
Anschließend brachte Hyden den Mann in die City, während ich in meinem Jaguar folgte. Als der Mann im Verwaltungsgebäude der Andirr-Kettenläden verschwunden war, trafen Hyden und ich uns an einem Hydranten.
»Was macht denn der Fall?«, erkundigte sich Hyden. »Sie waren gestern bei Kempel im Krankenhaus?«
»Kurz vor seinem Tod habe ich ihn noch gesehen«, erwiderte ich. »Die ganze Nacht über habe ich mich mit Namen herumgeschlagen, die mir Washington heraussortiert hat.«
»Die haben aber schnell gearbeitet.«
»Sie konnten die Unterlagen gerade noch in eine Verkehrsmaschine schaffen«, erwiderte ich.
»Und wie sieht’s jetzt aus?«
»Ich bin noch nicht durch«, sagte ich. »Phil wühlt weiter drin herum. Diese Erpressermasche ist ja leider nicht unbekannt. Wir haben kiloweise Material bekommen. Zu unserem Pech kommt noch hinzu, dass die Gangster maskiert auftreten. Es hat also keinen Sinn, die Betroffenen überhaupt ins Verbrecheralbum schauen zu lassen. Noch hängen wir völlig in der Luft.«
»Vielleicht bringt Andirr Sie weiter.«
»Es kommt auf seine Nerven an«, erwiderte ich. »Wahrscheinlich wird er aber abstreiten, dass man ihn unter Druck setzen will. Die Gangster spekulieren erfolgreich mit der Angst. Dagegen ist kein Kraut gewachsen.«
»Wollen Sie ganz offen mit ihm reden?«
»Ich glaube nicht«, sagte ich nachdenklich. »Aber entscheiden kann ich mich erst, wenn ich Andirr persönlich kenne. Zur Not kann man ihn immer noch überwachen lassen. Ihn und die Leute, die ihn besuchen.«
»Da kommt unser Mann«, sagte Hyden. Er wies mit dem Kopf zu dem uniformierten Beamten hinüber, der auf Hydens Wagen zukam. Hyden und der Uniformierte fuhren los, während ich mich an sie hängte. In einer stillen Seitenstraße hielten wir an und kletterten aus unseren Wagen.
»Hat’s geklappt?«, fragte ich den Cop.
»Er hat anstandslos gezahlt«, erwiderte der Uniformierte und reichte mir die Quittung. »Er hat zugegeben, in der 134. Straße gewesen zu sein. Er will geparkt haben, weil irgendetwas am Motor nicht in Ordnung war.«
»Welchen Eindruck hatten Sie von Andirr?«
»Ich glaube, er weiß genau, was er will«, sagte der Cop. »Haben Sie noch etwas für mich, Sir?«
»Zurzeit nicht«, erwiderte ich und bedankte mich bei ihm. Hyden und er fuhren bald darauf los und verschwanden im Gewühl der belebten Straße.
Ich wendete meinen Jaguar auf einem Privatgrundstück und überlegte, ob ich den Stier bei den Hörnern fassen sollte. Was ich auch immer tat, ich durfte das Leben Andirrs auf keinen Fall gefährden.
Ich war froh, als der Summer meiner Funksprechanlage quäkte. Ich hob den Hörer von der Gabel und meldete mich. Phil hatte sich über Ultrakurzwelle mit mir in Verbindung gesetzt und gab einen Spruch durch, der mich überraschte.
Mister Paul Andirr, Inhaber der Andirr-Kettenläden, hatte sich soeben an das FBI mit der Bitte gewandt, man möge ihm doch einen Beamten schicken.
»Das läuft ja wie geschmiert«, sagte ich zu Phil. »Notiere, dass ich sofort zu ihm fahren werde. Nach der Unterhaltung fahre ich runter zum Hafen und rede mit dem Farbigen, der bei Kempel in der Küche gearbeitet hat. Dann geht’s zurück zur Dienststelle.«
»Alles notiert«, sagte Phil.
»Was macht die Auswertung?«, fragte ich.
»Der Teufel soll’s holen«, gab er zurück. »Nach der ersten, flüchtigen Übersicht kommen allein dreißig ausgekochte Jungs unserer Stadt in Betracht. Sie alle haben schon als Erpresser nach der Brandstiftermache gearbeitet. Von den Auswärtigen ganz zu schweigen.«
»Wir wollen ja unbedingt FBI-Beamte werden«, antwortete ich auflachend. »Lass dir die Arbeit nicht langweilig werden.«
Ich hängte den Hörer ein und ließ den Jaguar anrollen. Nach wenigen Minuten schon hatte ich das Verwaltungsgebäude der Andirr-Kettenläden erreicht.
Ich war ehrlich überrascht, dass sich Andirr gemeldet hatte. Ich kannte nur seinen Namen und wusste, dass er ein erfolgreicher Geschäftsmann war, aber ich bewunderte seine Konsequenz. Er war wohl nicht gewillt, sich erpressen zu lassen. Es stand für mich fest, dass die Brandstifter sich mit ihm befassen wollten.
Im Vorzimmer, das nicht übertrieben eingerichtet war, musste ich einen Moment warten, bis mich das blonde Mädchen eintreten ließ. Andirr, der gerade telefoniert hatte, drehte sich zu mir herum und kam auf mich zu.
Es handelte sich um einen untersetzten, aber stämmigen Mann, der trotz seiner Körperfülle nicht dick wirkte. Sein Gesicht war eckig, als sei es roh aus Holz herausgehauen worden. Seine Augen waren dunkel.
»Ich bin Cotton vom Ortsbüro des FBI«, stellte ich mich vor. »Sie haben uns angerufen?«
»Fein, dass Sie so schnell gekommen sind«, meinte Andirr. »Nehmen Sie doch Platz, Agent. Befanden Sie sich hier irgendwo in der Nähe, dass Sie so schnell hier waren?«
Er sah mich einen Moment lang lauernd an. Aber sofort darauf nahmen seine Augen wieder einen verbindlichen Ausdruck an. Er reichte mir die Zigarettendose, und ich bediente mich.
»Ich war unterwegs und wurde über Sprechfunk informiert«, erklärte ich ihm. »Sie haben Ärger, Mister Andirr?«
»Das kann man wohl sagen«, erwiderte er. »Ich werde erpresst.«
»Wissen Sie, von wem?«
»Ich habe keine Ahnung, um welche Leute es sich handelt«, antwortete Andirr. »Ich bekam heute Morgen einen Anruf. Ich habe die Stimme dieses Mannes noch deutlich im Ohr. Sie erinnerte mich im Grunde an die einer Frau. Sie klang weich, glatt und trotzdem irgendwie gefährlich. Man forderte mich auf, ich solle es mir überlegen, einem Schutzverein beizutreten. Die Gebühren seien niedrig, würde sich aber lohnen.«
»Wie viel sollen Sie zahlen?«
»Für alle meine Läden pro Woche 5000 Dollar.«
»Donnerwetter«, sagte ich und pfiff durch die Zähne.
»Und welche Dinge bietet man Ihnen dafür?«
»Man will dafür Sorge tragen, dass meine Läden nicht von unsauberen Elementen zerstört werden. Ich wusste sofort, Agent, dass es sich um eine Erpressung handelte, aber ich zögerte noch, mich mit dem FBI in Verbindung zu setzen.«
»Warnte man Sie davor, sich an die Polizei zu wenden?«
»Allerdings«, erwiderte Andirr, der etwas nervös geworden war. »Man drohte mir in solchem Fall an, mich zusammenzuschlagen.«
»Ihr Mut ist anerkennenswert«, sagte ich.
»Ich bereue es schon fast wieder, das FBI angerufen zu haben«, redete Andirr weiter. »Die Stimme am Telefon legte mir nahe, ich solle mir eine Imbissstube in der 134. Straße ansehen. Der Besitzer dieses Ladens habe leider nicht gezahlt und sein Geschäft sei daraufhin von den unsauberen Elementen zerstört worden.«
»Haben Sie sich die Imbissbude angesehen?«, fragte ich.
»Aber selbstverständlich, und ich war entsetzt, Agent. Kann die Polizei denn nichts tun, um uns Bürger vor solchen Machenschaften zu bewahren?«
»Wir sind ja schon auf dem besten Weg dazu, weil uns ein Bürger helfen will«, sagte ich lächelnd. »Bis wann sollen Sie Bescheid geben, Mister Andirr? Auf welchen Weg soll das geschehen?«
»Man will mich morgen noch einmal anrufen«, sagte Andirr. »Wie ich später die sogenannten Gebühren zahlen soll, ist mir noch unbekannt.«
»Haben Sie starke Nerven, Mister Andirr?«
»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Agent. Aber ich denke, dass mich ein leichtes Windchen nicht umwehen kann.«
»Haben Sie Lust, mit uns zusammenzuarbeiten?«
»Wie stellen Sie sich diese Zusammenarbeit vor?«
»Es gibt zwei Möglichkeiten«, schickte ich voraus, »zuerst einmal können Sie auf die Vorschläge eingehen und zahlen. Wir vom FBI werden dann dafür sorgen, dass wir den Geldabholer erwischen.«
»Das wäre eine Möglichkeit«, räumte Andirr ein. »Und was wird, wenn ich nicht zahlen will?«
»Wir würden Ihre Läden absichern lassen. Wir würden Sie so gut schützen, dass Ihnen nach menschlichem Ermessen nichts passieren kann. Wir würden den Fall in die Zeitungen bringen und den Gangstern öffentlich die Suppe versalzen. Die Banditen werden dann ein Exempel statuieren müssen und dabei nehmen wir sie hoch.«
»Das hört sich nach einem großen Risiko an.«
»Das ist zweifellos vorhanden«, gab ich ohne Weiteres zu. »Darum fragte ich Sie ja auch, ob Sie starke Nerven haben.«
»Ich glaube, dass sie so stark nun wieder nicht sind.«
Andirr fuhr sich mit dem Zeigefinger zwischen Kragen und Hals und verschaffte sich so mehr Luft. Ich konnte verstehen, in welcher Zwickmühle er sich befand. Er hatte in einem harten Moment das FBI angerufen, bedauerte diesen Anruf aber bestimmt schon wieder. Wer lässt sich auch schon gern von Gangstern zusammenschlagen?
»Agent, ich will nichts übers Knie brechen«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Ich werde mir alles noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen, ja? Halten Sie mich bloß nicht für feige«, sprach Andirr weiter. »Aber die Läden sind mein Lebenswerk.«
»Ich mache Ihnen auch dann keine Vorwürfe, wenn Sie nicht mitspielen wollen«, beruhigte ich ihn. Wir schüttelten uns die Hände und er war sicherlich froh, dass ich ging.
Als ich wieder draußen im Korridor war, wunderte ich mich nur, dass er überhaupt angerufen hatte. Andirr hatte auf mich nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, der spontan und ohne lange zu überlegen, einen Anruf tätigt. Nim, ich war auf die weitere Entwicklung gespannt.
Nach diesem Besuch fuhr ich mit dem Jaguar hinunter zum Hafen und fand nach einigem Suchen den verrußten Bau, in dem der Farbige wohnte. Eine dicke Farbige, die auf den Treppenstufen saß und in einem Magazin blätterte, wies mir den Weg zu Josua Henders, der im vierten Stock ein möbliertes Zimmer bewohnte.
Als ich zwei Treppen hinter mir hatte, kam mir ein jüngerer Mann entgegen, der mich prüfend ansah. Sein Gesicht kam mir bekannt vor, aber ich konnte es im Augenblick nirgendwo unterbringen. Ich trat etwas zur Seite, damit er an mir vorbeikam. Dann verhallten seine polternden Schritte im Treppenhaus.
Josua Henders wohnte im zweiten Zimmer rechts von der Treppe. Ich erreichte die Tür und klopfte kurz an. Die Frau hatte mir gesagt, Henders müsse oben in seinem Zimmer sein. Daher drückte ich die Klinke herunter. Die Tür öffnete sich. Ich trat ein.
Josua Henders lag mit ausgebreiteten Armen und Händen auf dem sauber gescheuerten Boden. Sein Gesicht war dem Boden zugewandt. Einen Moment lang brauchte ich allerdings, um Atem zu holen. Dann stürzte ich mich auf ihn, kniete nieder und drehte ihn herum. Ich sah sofort, dass man ihn grausam behandelt hatte. Aber ich war heillos froh, dass er wenigstens Lebenszeichen von sich gab. Als ich ihn anredete, stöhnte er und öffnete die Augen. In ihnen lag die Angst einer gequälten Kreatur, die keinen Ausweg mehr weiß.
***
Als Henders sich das Gesicht gewaschen hatte, sahen seine Verletzungen doch weit harmloser aus, als ich zuerst angenommen hatte. Damit soll aber nicht gesagt sein, dass man ihn nicht durch die Mangel gedreht hatte, wie die Gangster das ausdrückten. Er litt sichtlich Schmerzen, legte aber keinen Wert darauf, dass ich einen Arzt rief.
Ich zündete ihm eine Zigarette an und schob sie ihm zwischen die Lippen. Er hatte sich auf die einfache Couch gelegt, die an der Wand stand. Seine Augen, die noch trotz der Schwellungen groß wirkten, sahen mich ängstlich und abwartend an.
»Sie brauchen keine Angst zu haben, Henders«, begann ich. »Ich bin Cotton vom FBI.«
»Aber ich habe doch gar nichts getan«, brachte er mühsam hervor. Er wollte sich aufrichten, aber ich drückte ihn sanft wieder zurück auf die Couch.
»Lassen Sie mich doch erstmal ausreden«, empfahl ich ihm. »Wer ich bin, wissen Sie also, Henders. Sie arbeiten für Kempel, nicht wahr?«
»In der Küche«, sagte er und nickte.
»Waren Sie dabei, als Ihr Chef zusammengeschlagen wurde?«
»Ja«, sagte er, um schnell hinzuzufügen: »Aber ich habe nichts gesehen, verstehen Sie, Sir? Ich habe überhaupt nichts gesehen. Man hatte mich in eine Ecke gedrückt, und da hab’ ich nichts sehen können.«
»Wie viel Leute waren es?«
»Vier«, sagte er in einem Ton, als sei er hypnotisiert worden.
»Trugen alle Gangster Masken?«
»Alle waren maskiert«, bestätigte Josua Henders.
»Wie redeten sie sich an?«
»Ich weiß nichts.«
»Angst, Josua?«, fragte ich.
Er antwortete nicht, aber er schaute zu Boden. Die Zigarette in seiner Hand zitterte.
»Warum hat man Sie zusammengeschlagen?«
»Ich weiß nicht.«
»Haben Sie den Schläger schon je einmal gesehen?«
»Ich kenne ihn nicht.«
»Er warnte Sie, nicht mit irgendeinem Menschen über die Dinge zu reden, die in der Küche passiert sind, ja?«
»Ja… nein. Ich weiß es wirklich nicht, Sir. Warum quälen Sie mich so?«
»Weil ich Ihnen helfen will«, sagte ich und stand auf. »Sie haben etwas in der Küche aufschnappen können, ja? Sie sind eben gewarnt worden, nicht darüber zu sprechen, war es nicht so?«
»Lassen Sie mich bitte allein, Sir«, bat er ängstlich. Schon allein diese Bitte zeigte mir, unter welchem Druck er stand. Er war ein einfacher, harmloser Junge, der sich unter normalen Umständen niemals erlaubt hätte, einem Polizeibeamten zu sagen, er solle gehen.
»Schon gut, mein Junge«, sagte ich und stand auf. Es hatte wirklich keinen Sinn, weiter bei ihm zu bleiben. Er hätte sowieso kein Wort hervorgebracht. Auf der anderen Seite lehnte ich es ab, ihn unter Druck zu setzen. Ich hasse diese Methoden!
Ich verließ sein Zimmer, ohne ein weiteres Wort an ihn zu richten. Langsam ging ich die Treppe hinunter und überlegte, wo ich das Gesicht des jungen Mannes schon einmal gesehen hatte, der mir auf der Treppe begegnet war. Es handelte sich bestimmt um den Schläger, von dem Josua zusammengeschlagen worden war.
Um zum Wagen zu kommen, den ich in einer Einbahnstraße abgestellt hatte, musste ich ein Stück die Straße benutzen.
»Haben Sie Feuer?«, wurde ich da von einem Mann angeredet. Ich sah zur Seite und erkannte den jungen Mann von der Treppe. Sie können sich vorstellen, wie vorsichtig ich war.
»Feuer können Sie haben«, sagte ich lächelnd. »Fragt sich nur, in welcher Form Sie’s wünschen.«
»Kennen wir uns nicht?«, fragte er weiter und vergaß, sich von mir Feuer geben zu lassen.
»Sieht so aus.«
»Ich hätte Sie gern mal gesprochen«, sagte er.
»Muss das sofort sein?«
»Das wäre mir recht«, sagte er höflich. »Was halten Sie davon, wenn wir dort in den Drugstore gehen?«
Ich hatte nichts dagegen einzuwenden und ließ ihn vorausmarschieren. Ich passte natürlich höllisch auf, denn erstens wusste ich nicht, ob der Junge allein war und zum zweiten wollte ich nicht von hinten angerempelt werden.
»Ich habe Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen«, sagte der Junge, als wir uns in eine Nische gesetzt hatten.
»Nur zu«, erwiderte ich. »Ich bin ganz Ohr.«
»Sie können sich ein paar nette Lappen verdienen«, sagte er weiter.
»Wie viel?«
»Das kommt auf Ihre Geschicklichkeit an«, sagte er grinsend. »Sie sind doch ein Detective, nicht?«
»Wenn Sie etwas dagegen haben brauchen Sie’s mir nur zu sagen.«
»Nee, das geht schon in Ordnung«, sagte der junge Mann. »Das passt sogar.«
»Wem passt was?«
»Ihre Bezahlung ist saumäßig, wie?«
»Ich kenne Jobs, die besser bezahlt werden«, sagte ich und verzog mein Gesicht. Ich ahnte schon, wohin der Hase lief. Er hielt mich für einen Detective der Stadtpolizei und rechnete wohl damit, dass ich zu der bestechlichen Sorte gehörte. Selbstverständlich ging ich auf das Spiel ein, denn es versprach, interessant zu werden.
»Wie wär’s denn dann mal mit ’ner kleinen Aufbesserung?«
»Sie sind wohl verrückt, wie?«, fragte ich und maß ihn mit einem empörten Blick. »Wollen Sie mich bestechen, mein Junge?«
»Unsinn. Aber mein Chef braucht einen Detective, auf den er sich verlassen kann.«
»Ich bin Angestellter.«
»Schließt das aus, dass Sie ’nen kleinen Job so ganz nebenbei übernehmen? Es braucht ja keiner zu wissen.«
»Um was für ’ne Sache handelt es sich?«
»Dem Chef seine Frau ist durchgebrannt«, sagte er unter Missachtung aller Sprachregeln. »Unterhalten Sie sich doch mal mit dem Mann. Ich kann Ihnen nur sagen, dass der anständig zahlt.«
»Wie heißt der Mann?«
»Wollen Sie einsteigen?«
»Könnte sein«, antwortete ich.
»Wen haben Sie denn eigentlich in dem Haus besucht, wo wir uns getroffen haben?«
»Neugierig was?«
»Sie waren bei Henders, stimmt’s?«
»Sie sind ein Neunmalkluger«, sagte ich grinsend.
»Haben Sie ihn angetroffen?«
»Ich habe den Eindruck, dass Sie neugierig sind«, meinte ich und grinste verschmitzt.
»Wie steht’s also mit uns?«, fragte er, das Thema wechselnd.
»Ich weiß nicht«, zauderte ich absichtlich. »Man hat sich schnell in die Nesseln gesetzt.«
»Aber doch nicht ’n Kerl wie Sie«, wurde er vertraulich. »Sie wissen doch genau, wenn was nich’ in Ordnung ist.«
»Na schön, ich kann mich ja mal mit Ihrem Chef unterhalten«, sagte ich und drückte meine Zigarette aus.
Der junge Mann wurde in diesem Moment von der Theke aus angerufen.
Sie nannten ihn Larry.
Er hob den Kopf, sah zu dem Bartender hinüber und stand dann auf.
»Ich bin sofort wieder da«, sagte er wichtigtuerisch. Er schlenderte lässig an den frei herumstehenden Tischen vorbei und tuschelte dann mit dem Mann hinter der Theke.
Mir fiel auf, dass sie sich beide ganz kurz zu mir umschauten. Dann lachte der Bartender schallend auf, aber es klang unecht. Sie wollten wohl den Anschein erwecken, als handele es sich um eine harmlose Sache.
Vorsichtshalber stand ich schon einmal auf, um mir eine günstige Startposition zu verschaffen. Im gleichen Moment setzte sich aber der junge Mann schon in Bewegung und verschwand wie ein geölter Blitz durch die Tür des Lokals.
***
Phil saß völlig gebrochen vor seinem Schreibtisch, der mit Papier und Fotos restlos eingedeckt war.
»Nur nicht verzweifeln«, sagte ich lächelnd zu ihm, als ich mich in einen Sessel warf. »Wie sieht’s denn aus?«
»Es ist zum Verrückt werden«, stöhnte Phil. »Ich bin jetzt beim Aussortieren. Wir haben Auswahl in jeder Menge. Soviel-Vorbestrafte, die als Brandstifter infrage kommen können, haben wir noch nie gehabt.«
»Prächtig«, sagte ich zufrieden. »Dann werden wir mal mit dem Durchkämmen beginnen, sobald du dir einen Überblick verschafft hast.«
»Was bleibt uns anderes übrig?«, fragte Phil zurück. »Man muss es darauf ankommen lassen. Vielleicht lohnt sich ein groß angelegter Fischzug. Aber was ist mit dir los? Hast du Erfolg gehabt? Wie bist du mit Andirr verblieben?«
Ich setzte Phil auseinander, wie unsere Aktien standen. Ich schilderte ihm meine Unterhaltung mit dem Inhaber der Kettenläden und mit dem jungen Mann, der sich so schnell abgesetzt hatte.
»Donnerwetter«, sagte Phil erstaunt, »dann hätten wir ja eine erstklassige und heiße Spur. Aber ich kann nicht verstehen, wieso die Gangster sich diese Schnitzer erlaubten.«
»Zu verstehen ist das schon«, antwortete ich. »Der Tod von Arthur Kempel passt ihnen bestimmt nicht in den Kram. Sie haben ihn mit einen einfachen Detective gesehen und wollten mich ködern. Gegen ein so genanntes Honorar sollte ich die Dinge wohl in ihrem Sinne regeln. Es klappte ja auch ausgezeichnet, aber leider wurde der junge Mann dann doch gewarnt. Irgendeiner in dem Drugstore muss mich erkannt haben.«
»Jerry, du solltest einen Blick in die Verbrecherkarteien werfen«, empfahl mir Phil.
»Genau das habe ich auch vor«, sagte ich. »Ich gehe rüber zu Hyden. Sollte Andirr in der Zwischenzeit anrufen, dann lege das Gespräch sofort rüber, ja?«
Phil nickte nur und widmete sich wieder stöhnend seiner Sortiererei, die natürlich ungemein wichtig ist.
Ich fuhr also zu Hyden, brachte ihm mein Anliegen vor und ging mit ihm in die Kartei.
Der Archivbeamte, ein ergrauter Bursche mit randloser Brille und listigen Augen, hörte sich erst einmal meine Beschreibung des jungen Mannes an. Er nickte wiederholt, als ich ihm besonders bezeichnende Auffälligkeiten wiedergab. Schließlich fuhr er sich einige Male nachdenklich mit dem Zeigefinger über den Rücken seiner Nase und wendete sich schweigend um.
»Er hat ein tolles Gedächtnis«, flüsterte Hyden mir lächelnd zu.
»Wetten, Cotton, dass er nicht lange zu suchen braucht?«
»Ich fürchte, dass ich verlieren werde«, sagte ich, als wir dem Archivbeamten folgten. Er öffnete einige Schubladen, die auf Stahlrollen glitten und blätterte mir die Karten vor.
Wir brauchten nur etwa fünfzig Karten zu wenden, bis ich meinen Mann gefunden hatte. Er nannte sich Larry Lanning, war 23 Jahre alt und wohnte in der Nähe der Docks. Er war wiederholt wegen Taschendiebstahl und Erpressung vorbestraft worden und hatte schon als Jugendlicher in einer Erziehungsanstalt gesessen.
»Hyden«, wendete ich mich an den Kollegen von der Stadtpolizei, »können Sie mir diesen Lanning holen lassen?«
»Wenn alles klappt, sitzt er in einer halben Stunde vor Ihnen, es kann aber auch etwas länger dauern.«
»Hauptsache, er sitzt vor mir«, sagte ich. Ich bedankte mich noch einmal bei dem Archivbeamten und wir verließen den großen, saalartigen Raum.
***
»Hat’s geklappt?«, erkundigte sich Phil, als ich zurück ins Büro gekommen war.
»Hydens Leute sind unterwegs, um den Jungen zu holen«, antwortete ich. »Aber ich habe da ein komisches Gefühl im Magen. Man ist dahintergekommen, dass ich ein FBI-Mann bin. Also wird man dafür sorgen, dass Lanning nicht aufzutreiben ist.«
»Denkst du an einen Mord?«
»Unsinn, so schnell morden noch nicht einmal ausgekochte Gangster«, sagte ich. »Aber es ist doch eine Kleinigkeit, ihn abzuschieben. Lanning selbst wird sehr daran interessiert sein, dass wir ihn nicht erwischen.«
»Dann halte dich an den Bartender.«
»Den wollen wir vorerst mal in Ruhe lassen und so tun, als hätten wir ihn nicht auf der Liste«, sagte ich. »Aber wir wollen ihn überwachen lassen.«
Ich klemmte mich an das Telefon und redete mit einem Kollegen meiner Dienststelle, der sich daraufhin sofort auf den Weg machte, um Stammgast in dem Drugstore zu spielen. Ich schaute Phil bei der Arbeit zu und wartete auf das Erscheinen des jungen Mannes, der mächtig auf sich warten ließ.
»Es wird nicht hinhauen«, sagte ich zu Phil. »Du sollst sehen, dass ich…«
Das Telefon schrillte.
Ich riss den Hörer förmlich aus der Gabel und nannte meinen Namen.
Es war Andirr, der anrief.
»Fein, dass Sie sich melden«, sagte ich. »Werden wir Zusammenarbeiten?«
»Ausgeschlossen«, antwortete Andirr. »Ausgeschlossen, Agent. Ich bereue es tausendmal, mich an die Polizei gewandt zu haben. Wissen Sie, was passiert ist?«
»Lassen Sie mich bloß nicht raten«, sagte ich knapp.
»In einem Laden von mir, der in der City liegt, sind Gasbomben geworfen worden. Innerhalb weniger Minuten war das Lokal geräumt und bis jetzt traut sich kein Mensch hinein. In einem anderen Laden im Ostteil der Stadt wurden Tränengaspatronen gezündet. Das gesamte Personal steht hustend und weinend vor den Schaufenstern. Wissen Sie, was mich das kostet?«
»Ich kenne Ihren Umsatz nicht«, erwiderte ich. »Aber weshalb machen Sie uns Vorwürfe, Mister Andirr? Sie haben uns doch um Hilfe gebeten!«
»Und ich bereue es noch einmal«, sagte er. »Bleiben Sie mir in Zukunft vom Hals, Agent. Ich zahle meinen Beitrag und brauche dann wenigstens nicht mit solchen Überraschungen zu rechnen!«
Er musste den Hörer auf die Gabel geschmettert haben, und ich konnte es natürlich verstehen, dass die Nerven mit ihm durchgegangen waren. Ich merkte aber auch, dass die Gangster keine Anfänger in diesem Fach waren. Sie wussten sehr genau ihre Mittel zu steigern. Bis zum Mord, wie sie im Fall Kempel gezeigt hatten.
»Andirr hat kalte Füße bekommen«, sagte ich zu Phil, der aufsah.
»Ich hab’ jedes Wort von ihm gehört. Laut genug redete er ja. Es ist sehr schade, dass er nicht mitmacht. Aber so wird es uns immer ergehen, Jerry. Welcher Geschäftsmann hat schon die Nerven, mitzumachen.«
»Ich weiß nicht, wie ich mich in solch einer Lage verhalten würde«, sagte ich nachdenklich. »Aber trotzdem, Phil, wir müssen Druck hinter die Ermittlungen setzen.«
»An mir soll’s nicht liegen. Es kommt darauf an, wie viel Leute uns der Chef freistellt.«
»Du kannst sofort mit ihm reden, wenn Mr. High zurückgekommen ist«, sagte ich. »Mich siehst du heute nicht mehr. Ich habe noch einige Fahrten zu machen.«
»Und was ist mit Larry Lanning?«
»Den werden wir vorerst nicht mehr sehen«, sagte ich. »Den habe ich abgeschrieben.«
»Sollten wir nicht eine Fahndung nach ihm einleiten?«
»Wenn er aus der Stadt gebracht werden soll, werden die’s schon schaffen, gleichgültig, wie viel Straßenkontrollen wir aufbauen«, antwortete ich.
Auf dem langen Korridor kam mir Lieutenant Hyden entgegen.
»Fehlanzeige mit Lanning, wie?«, fragte ich.
»Er hat seine möblierte Bude verlassen«, erwiderte Hyden. »Die Leute im Haus sagten übereinstimmend aus, er sei mit einem Koffer weggegangen.«
»Ist das alles, was man über ihn weiß?«
»Er muss eine Freundin haben, die in einem von Andirrs Kettenläden als Verkäuferin arbeitet. Meine Leute sind dabei, das Mädchen ausfindig zu machen.«
»Das könnte uns unter Umständen weiterbringen«, sagte ich und nickte.
»Uns ist schon viel damit geholfen, wenn wir wissen, mit wem Lanning verkehrt hat.«
»Da können Sie aber Pech haben, Cotton«, widersprach Hyden. »Lanning gehört keiner Bande an. Er arbeitete bisher als Einzelgänger. Ich möchte annehmen, dass man ihn kurzfristig für den Job angeheuert hat.«
»Vielleicht haben ihm die Brandstifter ein günstiges Angebot machen können«, sagte ich. »So harmlos ist der Junge nämlich nicht. Das Archiv kann eine neue Eintragung machen, dass er sich auch als Schläger betätigt.«
Hyden und ich redeten noch eine Weile miteinander, dann fuhr ich mit dem Lift nach unten und setzte mich in meinen Jaguar. Ich musste jetzt mal eine Zeit lang allein sein, um mir den Fall dieser Brandstifter in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen zu können. Soviel ich auch nachdachte, meine Gedanken liefen immer wieder zurück zu Mister Andirr, der so überraschend forsch und prompt das FBI verständigt hatte, dann aber einen Rückzieher gemacht hatte.
In meiner Brusttasche befand sich ein Zettel, auf dem ich die Namen der Leute geschrieben hatte, deren Läden in den vergangenen Wochen in Brand gesteckt worden waren. Ob ich wollte oder nicht, ich musste in den sauren Apfel beißep und sie nacheinander abklappern.
***
Drei von diesen fünf Geschädigten lehnten rundheraus jede Mitarbeit ab. Es handelte sich um die Inhaber kleiner und mittlerer Geschäfte, die meiner Schätzung nach doch nur sehr wenig Gebühren an die Gangster zahlen konnten.
Die Nummer vier auf dieser Liste hieß Mat Ringels. Er war der Inhaber einer Gemüsegroßhandlung und erinnerte mich in seiner Figur an einen Preisboxer.
Ringels hatte empfindlich Federn lassen müssen. Sie hatten ihm die Lagerhalle und zwei Laster in Brand gesetzt. Er schäumte vor Wut, als er darauf zu sprechen kam.
»Wenn ich die Kerle erwische, die mir das angetan haben«, sagte er wütend, »dann gibt es Kleinholz. Dann brauche ich nur noch die Polizei, damit Leichen abgeholt werden können.«
»Nur nicht so hastig«, erwiderte ich. »Sie haben es nicht mit kleinen Gaunern zu tun. Wäre es nicht besser, wir würden Zusammenarbeiten?«
»Ich kann mich auch allein wehren«, sagte er.
»Wollen Sie’s denn überhaupt?«
»Darauf können Sie sich verlassen.«
»Das bedeutet also, dass Sie die Schutzgelder nach wie vor nicht zahlen wollen, oder?«
»Die Brüder werden keinen Cent von mir bekommen«, sagte er. »Keinen einzigen Cent. Ich bin sowieso fertig. Wie soll ich mit Gemüse handeln, wenn meine beiden Laster kaputt sind?«
»Waren das Ihre einzigen Fahrzeuge?«
»Na ja, ich habe noch zwei. Aber der Umsatz, verstehen Sie? Ich habe das Gemüse draußen vom Land geholt. Mit vier Wagen kam ich so gerade aus. Aber jetzt mit zweien.«
»Wie viel sollen Sie denn zahlen?«
»Pro Woche 500 Dollar«, antwortete er.
»Haben Sie seit dem Brand eine Warnung erhalten?«
»Bisher nicht, aber in dieser Nacht läuft die Frist ab, nach der ich zahlen sollte.«
»Wollen Sie’s darauf ankommen lassen, Ringels…?«
»Natürlich, ich werde die Schweine zusammenschlagen«, schimpfte er, aber hinter seinen Worten lag kein Nachdruck mehr. Ich sah ihm in die Augen und stellte fest, dass er selbst nur zu gut wusste, dass er’s nicht durchhalten würde.
»Ich werde gern mit einigen ausgesuchten Kollegen erscheinen«, schlug ich ihm vor.
»Lassen Sie mich doch in Ruhe«, sagte er. »Ich brauche keinen Menschen, ich schaffe das bisschen schon alleine.«
»Wie Sie wollen, Mister Ringels!«
»Hören Sie, Agent, ich habe den Mund wohl eben doch etwas zu voll genommen. Bitte, lassen Sie mich ungeschoren. Wenn ich die beiden anderen Laster auch noch verliere, dann bin ich geliefert, dann kann ich einpacken, verstehen Sie? Versprechen Sie mir, dass Sie nichts unternehmen werden?«
»Stecken wir uns doch erstmal eine Zigarette an«, sagte ich ausweichend. »Haben Sie eigentlich Kempel gekannt? Er wohnt doch gar nicht so weit von hier.«
»Klar habe ich Arthur gekannt«, antwortete er sofort. »Ich hab’s in der Zeitung gelesen, dass er gestorben ist. Es kam in der Mittagsausgabe.«
»Woher kannten Sie ihn?«
»Wir waren doch zusammen im Bowling Club«, erzählte er weiter.
»Haben Sie sich je mit ihm über die Erpressung unterhalten?«
»Nie, darüber wurde kein Wort gesprochen.«
»Und warum zahlten Sie eigentlich nicht, wenn Sie’s jetzt tun wollen?«
»Ich habe an einen dummen Witz geglaubt«, antwortete er. »Ich hab doch nicht ahnen können, dass es sich tatsächlich um Gangster handelte.«
»Können Sie etwas mit dem Namen Prager anfangen?«, wollte ich wissen. Prager, das war der letzte Mann auf meiner Liste. Er wohnte eigenartigerweise auch nicht sehr weit entfernt von Ringels.
»Wie, der ist auch erpresst worden?«
»Woher kennen Sie ihn?«
»Ja, der ist doch auch in unserem Bowling Club«, sagte Ringels erstaunt.
»Schöpften Sie keinen Verdacht, als Sie von den Bränden bei Kempel und Prager hörten?«
»Ich wäre niemals auf diese Idee gekommen«, meinte er. »Aber jetzt geht mir ein Licht auf. Das mit Kempel ahnte ich, als ich die Zeitungen las. Agent, glauben Sie, dass irgendeiner aus unserem Verein der Erpresser sein könnte?«
»Ist Mister Andirr etwa auch in Ihrem Club?«
»Der Ketten-Andirr? Nee, der gehört doch gar nicht in unseren Verein. Wir nehmen nur Mitglieder auf, die zu uns passen.«
»Und wie steht es mit einem Larry Lanning? Er wohnt unten am Hafen.«
»Larry? Den kenne ich auch. Der hat schon mal hin und wieder im Club als Kellner gearbeitet. Ein fixer Boy.«
»Doch, ja, ein durchaus fixer Bursche«, sagte ich und musste unwillkürlich lächeln, ohne dass ich aber Ringels reinen Wein einschenkte.
»Hat er nicht eine Freundin, wie heißt sie noch…«
»Laura Everett meinen Sie sicher«, hakte Ringels erfreulicherweise ein. »Sagen Sie, wird Buddy auch erpresst? Der Junge hat doch kaum etwas und muss sich die Dollar mühsam verdienen.«
»Diese Laura Everett, die hätte ich gern mal gesprochen«, sagte ich. »Aber Ringels, Sie dürfen nichts sagen…«
»Um was geht es denn?«
»Ich will Lanning aus einer Patsche heraushelfen«, sagte ich. »Er soll ohne Führerschein gefahren sein. Wann sagten Sie, läuft die Frist für Sie ab?«
»Ich werd’ mich hüten, Ihnen auch nur ein Wort zu sagen«, erwiderte Ringels und lachte auf. »Sie können nur noch erfahren, wo Sie Laura antreffen können.«
Er nannte mir die Adresse, und ich blieb noch einige Zeit, um ihn vom Thema abzulenken. Dann setzte ich mich in meinen Wagen und fuhr auf dem schnellsten Weg zurück ins Büro. Obwohl Mat Ringels es sich verbeten hatte, dass man sich mit ihm befasste, sorgte ich dafür, dass er nicht allein war.
Ich machte mich aber sofort wieder auf den Weg, um Laura Everett zu besuchen, von der ich mir eine Menge versprach. Mit dem bisher Erreichten durfte ich mehr als zufrieden sein. Noch war die Spur brandheiß. Aber wie lange noch…?
***
Über Sprechfunk informierte ich meine Dienststelle von der Existenz Laura Everetts, und gab weiter durch, dass ich mich um das Mädchen kümmern würde. Ich bat um einen Kollegen, der Laura später beschatten sollte.
Laura Everett wohnte in einem der grauen, unauffälligen Reihenhäuser, die sich bis zu dem Hafenbecken hinunterzogen. Ich ließ den Jaguar weit vor dem Haus stehen und ging zu Fuß weiter. Unterwegs schaute ich ein paarmal in einige Schaufenster, um herauszufinden, ob ich beschattet wurde. Ich konnte aber nichts feststellen. Ein kleiner Junge sagte mir, wo Laura Everett wohnte. Ich drückte dem Bengel einen Nickel in die Hand und stieg über die Treppe in den zweiten Stock des Hauses, suchte nach Lauras Wohnungstür und klopfte an.
Eine helle, melodische Stimme sagte: »Herein.«
Laura Everett war mittelgroß, schlank und besaß ein hübsches, aber nichtssagendes Gesicht. Lange konnte sie noch nicht in der Wohnung sein, denn ein Staubmantel lag über der Lehne eines Stuhls. Ich fand Laura vor einem Gaskocher. Sie war gerade dabei, einen Wasserkessel aufzusetzen.
»Miss Everett?«, fragte ich.
»Ja, natürlich, wer sind Sie?«
»Ich heiße Cotton und komme vom District-Office des FBI«, stellte ich mich vor. »Haben Sie einen Moment Zeit für mich?«
»FBI…?«, fragte sie gedehnt. »Was ist denn passiert?«
»Es handelt sich um Ihren Freund, Larry Lenning«, sagte ich. »Rauchen Sie…?«
Sie war verwirrt und griff sich eine Zigarette aus der Packung.
Ich reichte ihr Feuer und wartete auf ihre Reaktion.
»Sie kommen wegen Larry? Ich kann mir nicht vorstellen, Agent, weshalb Sie…«
»Es liegt mir fern, Sie nervös zu machen«, sagte ich lächelnd. »Ich bin sicher, dass Sie gar nicht wissen, was mit Larry ist. Wie lange kennen Sie ihn schon?«
»Seit gut einem halben Jahr.«
»Haben Sie sich seitdem ständig mit ihm getroffen?«
»Ich weiß nun wirklich nicht, weshalb ich Ihnen darauf antworten soll«, sagte sie ärgerlich. »Das sind doch wohl meine Privatdinge, nicht wahr?«
»Miss Everett, es ist eben Ihr Pech, dass Sie mit Lanning befreundet sind«, antwortete ich. »Das FBI sucht Ihren Freund. Er weiß es wohl selbst noch nicht so richtig. Aber haben Sie niemals geahnt, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmt?«
»Was soll denn nicht mit ihm gestimmt haben?«
»Zum Beispiel, dass Larry Mitglied einer Gangsterbande ist.«
»Aber das ist doch… das ist doch ausgeschlossen«, entrüstete sich Laura Everett. »Haben Sie denn Beweise dafür?«
»Er wird gesucht, und er würde nicht gesucht, wenn kein Haftbefehl gegen ihn vorläge.«
»Was soll Larry denn verbrochen haben?«
»Kann ich Ihnen leider nicht sagen, Miss Everett, aber Sie werden doch jetzt wohl verstehen, warum wir uns für Sie interessieren.«
»Wollen Sie mich etwa auch verdächtigen?«
»Es liegt in Ihrer Hand und bei Ihrer Aussage, was daraus wird«, antwortete ich. »Wo war Larry bisher eigentlich beschäftigt? Hat er sich immer nur als Aushilfskellner betätigt?«
»Ist das ein Verbrechen?«
»Bestimmt nicht, solange man keine krummen Dinger dreht«, sagte ich lächelnd. »Er hat also keinen geregelten Job, nein?«
»Er hatte es eben schwer«, sagte sie schnippisch. »Und mich hat es bisher nie gestört.«
»Aber er hatte doch immer eine nette Stange Geld, wenn Sie ausgingen«, sagte ich in einem Ton, als gäbe es darüber für mich keinen Zweifel. Ich hatte Laura absichtlich damit konfrontiert, um sie zu verwirren. Ich wollte von ihr die Wahrheit wissen und nicht hören, wie romantisch ein Mädchen denkt.
»Das hatte er allerdings«, gab sie auch sofort prompt zu und wurde zum ersten Mal nachdenklich.
»Haben Sie sich nie Gedanken gemacht, woher er es hatte?«
»Warum sollte ich es tun?«, gab sie zurück.
»Mit welchen Freunden verkehrte er?«
»Ich kenne nur einige seiner Freunde.«
»Die genügen mir schon vollkommen«, sagte ich.
»Er brachte häufig James Ballen mit, wenn er mich vom Geschäft abholte.«
»Was ist das für ein Junge?«
»James war bedeutend älter als Larry«, korrigierte sie mich. »Er wohnt nicht weit von hier, in einer Querstraße…«
»Und wen lernten Sie noch kennen?«
»Manchmal stellte er mich einigen Bekannten vor, wenn wir in einem Lokal waren, aber diese Leute wechselten immer. Nur mit James war er regelmäßig zusammen.«
»Rief er Sie heute nicht gegen 18 Uhr an?«
»Er hat mich heute überhaupt noch nicht angerufen.«
»Wann kamen Sie nach Hause? Vor einer halben Stunde, vor einer Viertelstunde…?«
»Ich hatte mir gerade den Mantel ausgezogen und wollte das Kaffeewasser aufsetzen, da kamen Sie schon.«
»Wollten Sie sich heute Abend mit Larry treffen?«
»Ja… nein, das heißt, wir hatten uns verabredet, aber schon vorgestern. Wir wollten zusammen ins Kino gehen.«
»Wollte er Sie abholen?«
»Wir wollten uns vor dem Kino treffen.«
»Meinen Sie das, das an der Straßenecke liegt?«
»Nein, weiter unten das, am Rennie-Circle. Da läuft ein James-Dean-Film.«
»Werden Sie hingehen?«
»Ich verstehe Sie nicht? Wird er denn kommen?«
»Lassen Sie’s doch darauf ankommen«, meinte ich lächelnd. »Lassen Sie sich überraschen.«
»Wollen Sie mir denn nicht sagen, was man Larry vorwirft?«
»Ich bin in höchster Eüe«, sagte ich ausweichend. »Falls Sie Larry sehen sollten, dann richten Sie ihm aus, dass es sich für ihn nicht lohnen wird. Vielleicht nimmt er von Ihnen einen Rat an, Miss Everett.«
Bevor sie noch weitere Fragen stellen konnte, war ich aufgestanden und hatte das Zimmer verlassen. Ich weiß, es war vielleicht nicht ganz richtig, das Mädchen so zu verunsichern, aber ich hatte meine Gründe dafür.
Ich wusste nicht, was sie über Larry wusste. Was sie aber auch wissen mochte, sie war in der richtigen Stimmung, sich sofort mit ihm in Verbindung zu setzen. Das war dann wiederum die Chance für meinen Kollegen, sich an ihre Fersen zu heften.
***
Ich dagegen verließ das schäbige Haus, ging zurück zu meinem Wagen und setzte mich ab. Auf meinen Kollegen konnte ich mich verlassen. Wenn er etwas herausfand, informierte er sofort die Dienststelle, die mich dann umgehend ins Bild setzte.
Ich steuerte den Jaguar zu Mister Pragers ausgebranntem Laden. Er war die Nummer fünf auf meiner Liste.
Es handelte sich um ein Radiogeschäft, dessen Einrichtung ebenfalls einem Brand zu Opfer gefallen war. Darüber hinaus hatten die Gangster ihm alle Apparate zerschlagen, wie Prager mir wenig später erzählte.
»Sie können sich nicht vorstellen, welchen Verlust ich davongetragen habe«, sagte er in weinerlichem Ton. »Ich bin pleite, verstehen Sie?«
»Dann hat man Sie also auch erpresst?«
Er merkte erst in dem Moment, dass ihm die Zunge zu locker saß. Er ärgerte sich sichtlich und verschloss sich wie eine Auster. Er wollte nichts mehr aussagen. Er taute erst wieder leicht auf, als ich ihm berichtete, dass seine Freunde Kempel und Ringels ebenfalls den Gangstern zum Opfer gefallen waren.
»Sie brauchen nicht zu befürchten, dass wir Ihnen Schwierigkeiten bereiten wollen«, beruhigte ich Prager. »Aber es ist doch recht merkwürdig, dass drei Mitglieder eines Bowling Clubs erpresst werden sollten.«
»Meinen Sie, das hätte etwas zu bedeuten?«
»Könnte es etwas zu bedeuten haben?«
»Bestimmt nicht«, sagte Prager. »Denn sehen Sie mal, Agent, im Club sind ja mehr Leute als nur wir drei, nicht? Dann müssten ja auch die anderen unter Druck gesetzt worden sein.«
»Warum sollte das nicht der Fall sein?«
»Sie meinen…?«
»Mister Prager«, sagte ich. »Sie haben sich zur Wehr gesetzt, aber andere Clubmitglieder haben vielleicht fleißig gezahlt und sind so noch einmal mit heiler Haut davongekommen. Könnten Sie das nicht für mich herausbekommen? Wann haben Sie denn wieder Ihren Bowlingabend?«
»Morgen Abend«, sagte er.
»Wollen Sie’s nicht versuchen?«, bohrte ich weiter. »Wir können diese Gangster hochnehmen, verstehen Sie? Aber dazu brauchen wir einige Hinweise um voranzukommen.«
»Und wenn die Gangster dahinter kommen, was ist dann? Dann nehmen sie mich genau so hoch wie Arthur.«
»Die Gangster wissen inzwischen längst, dass ich alle die Leute besuche, deren Geschäfte innerhalb der vergangenen sechs Wochen in Brand gesetzt worden sind. Das sind Dinge, mit denen die Gangster auch bestimmt rechnen. Sie verlassen sich eben auf die Angst der Erpressten.«
»Ich habe keine Lust, mich umlegen zu lassen.«
»Sie werden sicherlich bestimmt schon gezahlt haben, nachdem Ihr Laden angezündet worden ist, ja?«
»Aus mir werden Sie kein Wort herausbringen.«
»Gut, Prager, dann fühlen Sie aber wenigstes bei Ihren Clubkollegen vor. Das genügt mir schon.«
»Versprechen kann ich Ihnen aber nichts«, sagte er.
»Ich weiß, dass Sie den Mut aufbringen werden«, schmeichelte ich ihm. »Sie brauchen mich ja nur in meiner Dienststelle anzurufen und mir ein paar Namen zu nennen, das ist alles, was ich benötige.«
»Versprechen kann ich Ihnen aber nichts«, sagte er noch einmal. »Ich muss mir das erst mal genau durch den Kopf gehen lassen.«
Ohne große Hoffnung setzte ich mich wieder in meinen Wagen und rief über Sprechfunk meine Dienststelle an. Nein, dort hatte sich nichts ereignet. Ich vereinbarte mit der Funkzentrale, dass ich innerhalb der nächsten Stunde nicht mehr anrufen würde. Dann gab ich dem Jaguar etwas Benzin zu schlucken und wechselte hinüber in den Stadtteil, wo Josua Henders wohnte.
***
Wie gewohnt, parkte ich den Wagen an einer neutralen Stelle und ging zu Fuß weiter. Ich wollte noch einmal mit dem Farbigen reden. Vielleicht hatte er seinen Schock in der Zwischenzeit überwunden und erwies sich als etwas gesprächiger.
Ein Mann auf der anderen Straßenseite, den ich schon angepeilt hatte, ließ seine Zeitung fallen, hob sie aber schnell wieder auf und klopfte sie sich an seinem Hosenbein ab.
Für mich das Zeichen dafür, dass Josua bisher keinen weiteren Besuch erhalten hatte und sich noch oben in seinem möblierten Zimmer aufhielt. Selbstverständlich hatte ich den Mann beobachten lassen, damit man ihm nichts antat.
Ich stieg nach oben und klopfte an seine Tür.
Auch diesmal bekam ich eine Antwort. Ich versuchte es noch einmal und rief leise seinen Namen. Aber nichts rührte sich, als ich die Klinke heruntergedrückt hatte, gab das Schloss nicht nach. Josua hatte sich wahrscheinlich eingeschlossen.
Ich bückte mich und schaute durch das Schlüsselloch, aber ich konnte in dem Dämmerlicht nichts ausmachen. Da ich einen Notstand unterstellte, benutzte ich mein kleines Besteck und öffnete damit das Schloss.
Er lag auf der Couch und schlief seinen Rausch aus. Das kam mir gelegen.
Ich füllte einen Topf mit Wasser und baute mich vor Josua auf. Als das Wasser in sein Gesicht klatschte, fuhr er schreiend hoch.
»Hieß einer der Gangster im Imbiss mit Vornamen Larry?«, herrschte ich ihn an.
»Ja, Sir«, sagte er überrascht und entsetzt. »Nein, Sir, ich weiß nicht. Was haben Sie mit mir gemacht?«
»Hieß der zweite Gangster James?«
»Sir…«
»Hieß er James?«
»Ja, Sir«, erwiderte Josua verärgert. »Mein Gott, was haben Sie getan? Jetzt habe ich doch gesprochen! Jetzt wird man mich ermorden!«
***
Nachdem ich gegangen war, beorderte ich meinen Kollegen nach oben ins Treppenhaus. Er konnte von dort aus besser überwachen, ob und wann Josua besucht wurde. Ich schärfte dem Mann ein, genau aufzupassen, denn Josua schien mir sehr wichtig zu sein.
Dann setzte ich mich in eine Kneipe und rief von dort aus meine Dienststelle an. Trotz des allgemeinen Dienstschlusses war sie natürlich noch besetzt. Ich gab den Namen James Ballen durch. Man sollte im Archiv nachsehen und mir schnellstens durchgeben, ob wir Ballen bereits führten.
Ich war gespannt ob Laura Everett ihren Freund Larry Lanning treffen würde. Es konnte aber auch sein, dass sie erst gar nicht zum Kino ging, sondern versuchte, ihn in seinem Versteck aufzusuchen. Nun, ich konnte mich auf meinen Kollegen verlassen und war fest davon überzeugt, dass er sich nicht abschütteln ließ.
Mein Deckname wurde in der Kneipe ausgerufen. Die Kollegen aus der Zentrale hatten wohl schon etwas über James Ballen ausgegraben.
Ich ging in die Telefonzelle und meldete mich. Jawohl, ein James Ballen wurde in der Fahndungsabteilung geführt. Es handelte sich um einen Mann, der 48 Jahre alt war und den man bereits zweimal hinter Gitter gebracht hatte. Er war ein Spezialist in der Erpresserbranche.
Nachdem ich mir seine Adresse eingeprägt hatte, zahlte ich und verließ die Kneipe. Ich ging zurück zum Jaguar und wartete auf Nachrichten. Jetzt um diese Zeit musste Laura Everett bereits vor dem Kino stehen. Ich war gespannt, wfe sich die Sache entwickeln würde.
Nach der vierten Zigarette erklang endlich das ersehnte Klingeln. Ich hob den Hörer ab und meldete mich. Die Funkzentrale gab gerade durch, Laura Everett sei zum Kino gegangen, habe dort eine Viertelstunde gewartet und befände sich nun in einem Haus unten am Hafen. Ich ließ mir die Straße und Hausnummer wiederholen, damit kein Irrtum entstehen konnte.
»Hören Sie«, sagte ich zu dem Funker. »Setzen Sie sich sofort mit Phil Decker in Verbindung… ja, richtig. Er soll sich sofort um James Ballen kümmern und ihn beschatten. Ich werde ihn später aufsammeln oder aber wir treffen uns in der Dienststelle. Ist das klar?«
Ich konnte mich auf den Weg machen, denn ich hatte nun alles klargemacht. Andirr wurde beschattet, ebenso die beiden Bowlingbrüder Prager und Ringels. Mein Freund und Partner Phil Decker befasste sich mit James Ballen und Josua war gegen weitere Überfälle abgesichert worden.
***
Nach gut einer Viertelstunde hatte ich die Gegend des Hafens erreicht. Ich nahm den Jaguar ziemlich weit mit, stellte ihn dann aber vor einem Lokal ab. Als ich mich dem bezeichneten Haus näherte, nahm ich einige Male meinen Hut ab und wischte mir den nicht vorhandenen Schweiß ab. Das war das Zeichen für meinen Mann, der sich an Laura Everett gehängt hatte.
»Sie steckt dort in dem Hotel«, sagte er zu mir, als wir uns in einem Hausflur trafen.
»Kennen Sie die Zimmernummer?«
»Ich bin erst gar nicht in die Vorhalle gegangen, um nicht aufzufallen«, sagte er.
»Beobachten Sie den Eingang«, empfahl ich ihm. »Ich werde mich jetzt mal um das Mädchen kümmern.«
Ein magerer, jüngerer Mann mit einem Pickelgesicht saß hinter der Anmeldung und ließ die Zeitung, in der er las, sinken, als ich auf die Theke geklopft hatte.
»Was is’ denn?«, fragte er mich ungeduldig.
»Legt ihr euren Boden immer mit Dollarscheinen aus?«, fragte ich und wies mit dem Kopf lächelnd nach unten vor die Theke.
»Dollarscheine?«
Er wurde sofort aktiv und tat genau das, was ich wollte. Er kam um die Theke herum, um den Schein aufzuheben, der überhaupt nicht vorhanden war. Ich hatte ihn aus seinem Verschlag hervorgelockt, und er war nun nicht mehr in der Lage, eine etwa vorhandene Alarmanlage zu bedienen.
»Sind Sie immer so witzig?«, fragte er mich enttäuscht, als er keinen Schein sah.
»Sie würden schreien vor Lachen, wenn ich erstmal richtig auf drehe«, erwiderte ich. »Was halten Sie denn von dem Witz hier?«
Ich ließ ihn einen Blick auf meinen Ausweis werfen, der in meiner Hand lag. Er runzelte die Stirn, als müsse er angestrengt nachdenken, dann wollte er sich in seinen Verschlag schieben.
»Machen Sie nur keine unnützen Wege«, riet ich ihm freundlich. »Die führen manchmal hinter Gitter. Ich suche Laura Everett. Wo kann ich sie finden?«
»Die kenn’ ich nicht.«
»Aber ich«, antwortete ich. »Sie ist eben hier hereingekommen. Wo steckt sie jetzt?«
»Das weiß ich doch nicht. Die Mädchen…«
»Nun mal raus mit der Sprache«, ermahnte ich ihn. »Wo kann ich sie finden? Sie wollen doch Ihre Zeitung zu Ende lesen, oder?«
»Sie ist oben im zweiten Stock, Zimmer 23.«
Ich winkte meinen Kollegen in die Halle hinein. Er wusste sofort, dass er sich um den Burschen zu kümmern hatte. Die beiden Männer sahen sich nur kurz an und dann wusste der Boy, dass er keine Dummheiten machen durfte.
»Wer wohnt in Zimmer 23?«, fragte ich den Boy weiter.
»Das weiß ich doch nicht.«
»James Ballen, ja?«
»Kenn’ ich nicht«, sagte er wieder.
Es hatte keinen Sinn, weiter in ihn zu dringen. Ich ging zur Treppe, lief schnell nach oben in den zweiten Stock und hatte bald darauf das Zimmer 23 erreicht. Ich horchte, aber ich hörte nur Musik, die ziemlich laut dröhnte.
Ich hatte mich gerade entschlossen, die Tür zu öffnen, da wurde von innen ein Schlüssel herumgedreht. Stimmengewirr drang an mein Ohr, dann schwang die Tür auf.
Ich hatte mich seitlich gegen die Wand gepresst und erkannte Laura Everett, die sich abwartend umsah. Dicht hinter ihr folgte ein breitschultriger Mann, der etwa fünfzig Jahre alt sein mochte. Meiner Schätzung nach konnte es nur James Ballen sein.
»Ballen«, rief ich ihn an.
Selbstverständlich rechnete ich damit, dass er Dummheiten machte. Meine Hand befand sich in Brusthöhe, und ich war darauf gefasst, nach der Dienstwaffe zu greifen. Sie wissen doch, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.
Er fiel übrigens prompt auf den billigen Trick herein, als sein Name ertönte. Er drehte sich blitzschnell zu mir herum und auch seine Hand fuhr nach oben.
»Ich würde es nicht tun«, sagte ich zu ihm. Er verstand mich sofort und sah, dass er keine Chancen mehr hatte. Er zauberte ein ziemlich mühseliges Grinsen auf sein Gesicht.
»Was wollen Sie, wer sind Sie?«
»Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor. »Ach sieh da, Miss Everett. Wie geht’s Ihnen?«
»Was wollen Sie? Ich hab’s eilig.«
»Zu ’ner kleinen Unterhaltung mit mir werden Sie sich aber Zeit nehmen müssen«, sagte ich zu Ballen.
»Na schön«, sagte er ergeben. Ich blieb misstrauisch, denn Ballen steckte zu schnell auf. Er konnte sich an fünf Fingern ausrechnen, weshalb ich erschienen war. Er wusste, dass seine Endstation Zelle hieß, wenn nicht sogar elektrischer Stuhl.
Seine Lethargie verwandelte sich blitzschnell in Aktivität.
Er wollte Laura als Schutzschild benutzen, aber dazu ließ ich es erst gar nicht kommen. Ich riss Laura an der Schulter zur Seite und brachte einen Schlag an, der seinen Oberarm traf. Daraufhin wusste er mit seinem Arm nichts mehr anzufangen. Er heulte vor Wut und wollte mit der gesunden Hand zuschlagen. Ich wandte den Schlag noch einmal an.
Es sah im Grunde sehr komisch aus, als seine beiden Arme kraftlos am Körper herunter hingen. Man sah ihm an, wie er seine Muskeln anspannen wollte, aber er schaffte es einfach nicht.
»Ich würde an deiner Stelle aufgeben«, sagte ich zu ihm, als ich ihm die Kanone aus dem Schulterhalfter nahm.
»Ich hab’ nichts getan«, sagte er.
»Darüber werden wir uns nachher unterhalten«, schlug ich vor. »Ballen, bis zur Vernehmung haben Sie Zeit, sich alles durch den Kopf gehen zu lassen. Aber ich sehe schon, dass Sie sich liebend gern für ihren Boss einspannen lassen.«
Ich ließ ihn höflich vorausgehen, als wir zurück in die Halle gingen.
Unten angekommen, sah ich mich erstaunt um.
***
Mein Kollege war nicht mehr zu sehen, aber auch der pickelige Boy war verschwunden. Ich ahnte sofort, dass irgendetwas schiefgegangen sein musste.
Ballen musste sich mit dem Gesicht zur Wand auf bauen und die Hände über den Kopf nehmen. Ich sah hinter die Theke und erkannte meinen Kollegen, der sich gerade aufrecht setzte und sich stöhnend seinen Hinterkopf rieb.
»Los, Mann«, sagte ich energisch zu ihm. »Es wird höchste Zeit, dass wir unsere Beute in Sicherheit bringen.«
»Der Boy hat mich glatt überrumpelt«, ärgerte er sich und stand auf.
»Jeder hat mal Pech«, sagte ich lächelnd. »Noch lässt sich alles ausbügeln. Passen Sie auf das Mädchen auf, wenn wir jetzt losmarschieren.«
»Was ist denn? Was ist denn?«, fragte Ballen, als wir darauf verzichteten, ihn durch die Eingangstür auf die Straße zu bringen.
»Ich betätige mich als Lebensretter«, sagte ich zu Ballen. »Oder legen Sie Wert darauf, dass Sie von Ihren Partnern umgelegt werden?«
Das war’s nämlich: Der Boy hinter der Theke hatte Alarm schlagen können. Deshalb legte ich keinen Wert darauf, dass wir die Straße betraten. Was nutzte uns ein Mann, der tot war? Und Ballen war bestimmt ein toter Mann, wenn wir die Glastür benutzten.
Der Gangster begriff übrigens sehr schnell. Er machte keinen Ärger, als wir hinüber in den großen Hof wechselten. Er hatte es sogar sehr eilig, denn er war nicht daran interessiert, dass man ihn abknallte.
Bis auf eine kleine Mauer in Mannshöhe hatten wir keine echten Hindernisse zu überwinden. Zuerst kletterte ich auf die Mauerkrone, dann durfte Ballen folgen, der als Erster wieder absteigen musste. So hatte ich ihn immer unter Kontrolle.
Nach einigen Umwegen erreichten wir durch ein fremdes Treppenhaus eine Querstraße. Ich war ehrlich froh, dass bisher nichts geschehen war. Ballen war mir nämlich ungemein wichtig. Er durfte mir nicht abgeschossen werden.
Ich fühlte, dass irgendetwas in dieser Gegend nicht stimmte. Weiter unten, in der Dunkelheit eines Lagerschuppens, waren hastende Schritte zu hören. Ein gellender Pfiff ertönte.
Ballen wandte mir sein Gesicht zu und ich sah, dass die nackte Angst sich darin spiegelte.
»Sie kesseln uns ein«, sagte ich zu ihm.
»Die Hunde«, stöhnte er. »Diese Hunde.«
Er wusste nur zu gut, was ihm blühen sollte. Er rechnete überhaupt nicht mehr damit, dass er sich auf die Seite der Brandstifter schlagen konnte. Er wusste, dass sein Todesurteil gesprochen worden war.
»Machen Sie doch was!«, schrie er mich an. »Die knallen uns doch wie die Hasen ab, wenn wir hier stehen bleiben.«
Nicht weit von uns fiel eine Haustür krachend ins Schloss.
Laura Everett schluchzte hinter mir. Sie hörte überhaupt nicht die tröstenden Worte meines Kollegen.
»Kennen Sie sich hier aus?«, fragte ich Ballen.
»Wir können nur zur Wasserseite runter«, sagte er mit bebender Stimme. »Aber die Gasse haben sie bestimmt auch abgeriegelt.«
»Dann werden wir eben in Rundumverteidigung machen«, sagte ich zu ihm. »Zeigen Sie mal Ihre Hände, ob die…«
Automatisch hob er sie mühsam an, im gleichen Moment schnappten meine Handschellen um seine Gelenke. Sicher war sicher.
Ballen trat vpr Wut nach mir, aber ich wich geschickt aus.
Dann fiel der erste Schuss. Wir merkten es daran, dass plötzlich dicht neben uns Funken von der Hauswand stoben und ein Querschläger zurück auf die Straße sirrte.
Sie verwendeten Schalldämpfer.
***
»Schnell, zurück in den Hausflur!«
Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Ballen war der Erste, der sich in Sicherheit brachte. Er hüpfte wie ein aufgeschreckter Hase in Deckung und biss sich auf die Unterlippe, als er mich ansah.
»Wir müssen hier ’raus«, wandte sich mein Kollege an mich. »Sie werden uns gleich auch vom Hof her angreifen.«
»Rauf oder runter?«, fragte ich ihn. Er hatte selbstverständlich recht. Wir mussten uns so einigeln, dass sie nicht an uns herankommen konnten.
»Rauf«, sagte der Kollege und wir warteten nicht lange. Wir stiegen über die ausgetretene Treppe schnell nach oben und hörten dann wieder gellende Pfiffe, die wohl Verständigungssignale waren. Ballen war übrigens wieder der erste.
»Ich möchte bloß wissen, welche Chancen sie sich gegen uns ausrechnen«, wandte ich mich an meinen Kollegen. »Sie wissen doch, dass wir bewaffnet sind.«
»Sie müssen wegen Ballen mächtig im Druck sein«, erwiderte er.
»Sieht tatsächlich so aus«, sagte ich und nickte. »Wie steht’s denn mit uns, Ballen? Wir haben doch jetzt Zeit, uns zu unterhalten, oder?«
»Bringen Sie mich heil ’raus und ich werde reden«, sagte er.
»Werden Sie auch zugeben, Kempel überfallen zu haben?«
»Bringen Sie mich ’raus, dann werde ich reden.«
»Unten im Treppenhaus knistert es«, mischte sich Laura Everett plötzlich ein. »Da… wieder Schritte… Ich glaube, sie kommen nach oben.«
Ich hatte meine schwere Dienstwaffe längst in der Hand und lauerte auf eine günstige Gelegenheit. Ich war ehrlich überrascht, dass die Gangster so hartnäckig am Mann blieben. Ballen musste ihnen sehr viel bedeuten. Er war vielleicht in der Lage, uns Aufschluss über die Brandstifter zu geben.
Mein Kollege schoss zuerst. Der Schuss dröhnte durch das Treppenhaus, der Abpraller zirpte von der Wand weg und landete irgendwo unten in einer Scheibe. Wir hörten deutlich, wie geflucht wurde.
»Keine Angst, ich halte dicht!«, brüllte Ballen da nach unten. »Ich werde den Mund halten!«
Er war restlos durcheinander und er brüllte seine Beteuerungen immer wieder nach unten. Ich hinderte ihn nicht daran, denn je mehr er brüllte und bettelte, desto sicherer war ich, dass seine Nerven restlos am Boden lagen.
Schüsse dröhnten auf, diesmal ohne Schalldämpfer.
Unter uns - wir hockten auf einem Treppenabsatz - klatschten die Geschosse in die Deckenfüllung, aber ihre Kraft reichte nicht aus, bis zu uns durchzudringen.
»Ein sinnloses Unternehmen«, sagte ich, stand auf und zerschlug mit dem Kolben meiner Waffe eine Glasscheibe. Dann schoss ich dreimal, kurz hintereinander in die Nacht hinaus. Weit hallten die Detonationen wider und es war klar, dass jetzt jeder Streifenpolizist alarmiert war.
»Sie hauen ab, sie hauen ab!«, schrie Ballen.
Er hätte es uns nicht zu sagen brauchen, denn wir hörten hastende Schritte auf den Treppenstufen. Die Gangster hatten nach diesem öffentlichen Krach empfindlich kalte Füße bekommen und empfahlen sich.
Ich zündete mir eine Zigarette an, dachte aber nicht daran, den Schlupfwinkel zu verlassen. Gangster arbeiten nun mal gern mit Tricks.
»Da, Polizeisirenen«, sagte mein Kollege. Der auf- und abschwellende Ton der Sirene kam schnell näher. Bremsen quietschten und kurz darauf hasteten Schritte nach oben.
»Mann«, flüsterte ich meinem Kollegen zu. »Bleiben Sie um Himmels willen hocken, oder wollen Sie abgeputzt werden?«
»Aber wieso denn?«, fragte er und sah mich fassungslos an.
»Stopp, Kollegen!«, brüllte ich nach unten.
»Hier spricht Sergeant Murray«, bellte eine Stimme zurück. »Was ist hier los? Hier wurde geschossen. Werfen Sie die Waffen weg, wir kommen nach oben.«
»Hier spricht Cotton vom FBI«, gab ich zurück. »Ihr könnt kommen, Kollegen, aber ihr müsst eure Kanonen erst mal dort auf dem Treppenabsatz werfen. Ich bin von Natur aus misstrauisch.«
»Das ist doch verrückt«, bellte der Sergeant wieder nach oben. Ich hörte seine Schritte, dann tauchte sein Oberkörper auf. Ich sah tatsächlich die sattsam bekannte Uniform der Stadtpolizei, aber ich knallte los.
Der Mann duckte sich ab und begann zu drohen.
»Vereinfachen Sie das Verfahren und werfen Sie Ihre Waffen weg«, gab ich zurück. »Ihr könnt doch einen alten Fuhrmann nicht auf den Arm nehmen.«
Sekunden später erklang eine zweite Sirene.
Sie hätten mal sehen sollen, wie sich die Treppe belebte. Schritte polterten nach unten und verhallten. Dann Schüsse auf der Straße.
»Jetzt sind die richtigen Cops gekommen«, sagte ich, nachdem ich auf die Straße geschaut hatte. »Kommen Sie, Ballen…«
Er ließ sich willenlos nach unten bringen. Die Streifencops kamen uns entgegen und schimpften wie die Rohrspatzen. Sie fühlten sich alle zutiefst betroffen, weil man die Besatzung eines in der Nähe stehenden Streifenwagens einfach überwältigt hatte.
Ich hatte mich also nicht getäuscht.
Die Gangster hatten die Besatzung eines Streifenwagens überwältigt, sich die Uniformen übergezogen und waren hierher gebraust, um doch noch ans Ziel zu gelangen.
»Ist den Kollegen was passiert?«, fragte ich die Uniformierten.
»Ist das nicht genug gewesen, dass sie aussteigen und die Uniformen ausziehen mussten?«, fragte man mich. Natürlich, sie hatten durchaus recht.
»Hier, bringt den Mann auf dem schnellsten Weg in die Zentrale. Einzelhaft.«
»Und das Mädchen?«
»Das werde ich später nachbringen«, sagte ich. »Kollege, Sie können sich in der Zentrale bereits schon mit Ballen befassen. Sie wissen ja Bescheid.«
***
Der ganze Spuk hatte höchstens eine Viertelstunde gedauert, und ich war froh, als ich zusammen mit Laura Everett im Jaguar saß. Sie schwieg sich restlos aus, aber ihre Finger zerzupften ein Taschentuch in kleine Fetzchen.
»Haben Sie Lust auf einen Drink?«, fragte ich sie.
»Nein«, war ihre kurze Antwort.
»Aber ich«, erwiderte ich lächelnd. »Laura, Sie brauchen nichts zu befürchten. Ich denke, dass Sie mit all den Dingen nichts zu tun haben.«
»Was sollen Sie nur von mir denken?«, fragte sie. »Ich habe ja nie gewusst, dass Larry ein Gangster ist.«
»Ich schätze, wir werden doch einen Drink nehmen«, sagte ich zu ihr. Diesmal wartete ich ihr Einverständnis nicht ab, sondern steuerte den Wagen in schneller Fahrt in die City, wo ich eine Bar kannte, in der man sich sehr gut aufhalten konnte.
Während der Fahrt unterließ ich es selbstverständlich nicht, die Straße hinter mir zu kontrollieren. Soviel ich aber feststellen konnte, wurde ich nicht verfolgt.
Bevor ich den Wagen vor der Bar verließ, rief ich meine Dienststelle an. Ich nickte zufrieden, als man mir mitteilte, Ballen sei wohlbehalten abgeliefert worden. Ich dirigierte Phil Decker um, er sollte sich jetzt um Josua Henders kümmern und ihn unter Wahrung aller Vorsicht ebenfalls in die Dienststelle bringen.
»Mein Gott, für diese Bar bin ich aber gar nicht richtig angezogen«, sagte Laura erschrocken, als wir den großen Raum betraten.
»Ich auch nicht und trotzdem wird man uns Drinks bringen«, erwiderte ich lächelnd. Wir setzten uns weitab von der Band in eine kleine Nische und ich bestellte Drinks.
»Miss Laura«, begann ich, als man uns serviert hatte, »Sie werden schon gemerkt haben, dass ich keinen Wert darauf lege, Sie in Untersuchungshaft zu bringen. Ich glaube, dass es sich vermeiden lässt, aber dazu muss ich die unbedingte Wahrheit von Ihnen hören.«
»Sie sollen alles wissen, was ich erfahren habe«, erklärte sie kategorisch. »Aber Sie müssen mir glauben, dass ich nie etwas davon geahnt hatte, dass Larry ein Gangster ist.«
»Wo lernten Sie ihn kennen?«
»Das liegt jetzt rund ein halbes Jahr zurück«, sagte sie. »Ich traf ihn in dem Geschäft, in dem ich arbeite. Na, dann kam’s, wie das so kommt. Wir trafen uns, wir gingen zusammen aus und wir wurden Freunde.«
»Seit wann verfügte Larry über viel Geld?«
»Er warf damit seit etwa zwei Monaten um sich. Aber ich habe mir nie Gedanken drüber gemacht. Warum sollte ich auch.«
»Rief er Sie heute an?«
»Ja«, sagte sie und errötete. »Ich habe Ihnen beim ersten Gespräch nicht die Wahrheit gesagt. Er rief mich an und sagte mir, er könne mich nicht abholen.«
»Gab er Gründe dafür an?«
»Er sagte, er hätte etwas Wichtiges zu tun. Ich sollte ihn aber im Hotel abholen, wo Sie mich gefunden haben. Er sagte noch weiter, ich sollte mit keinem darüber reden und zuerst zum Kino kommen.«
»Wurden Sie da nicht misstrauisch?«
»Ich habe mir eingeredet, dass alles in Ordnung sei.«
»Haben Sie Larry in der Pension gesehen?«
»Nein, James Ballen empfing mich dort. Er entschuldigte Larry, aber inzwischen hatte ich ja schon mit Ihnen gesprochen und fragte Ballen, was denn nun eigentlich stimme.«
»Wie reagierte er darauf?«
»Er sagte, wir könnten uns ja mit Larry selbst unterhalten. Angeblich sollte ich von Ihnen belogen worden sein.«
»Sagte er, wo Sie Larry treffen könnten?«
»Er sagte mir nur, dass wir zu ihm gehen wollten. Ich wollte nicht mitspielen, aber da drohte er.«
»Haben Sie eine Ahnung, Laura, wo Larry sich versteckt halten könnte?«
»Ich weiß es tatsächlich nicht.«
Ich stellte ihr noch eine Reihe von Routinefragen, musste aber bald einsehen, dass sie tatsächlich von nichts wusste. Sie war eine Randfigur, wenn auch nicht unwichtig.
»Hören Sie, Laura, können Sie in den nächsten Tagen Ihrer Arbeit fernbleiben?«, fragte ich sie abschließend. Sie verstand mich sofort.
»Meinen Sie, dass mir sonst etwas passieren könnte?«
»Es ist möglich.«
»Ich müsste mir Urlaub nehmen«, sagte sie überlegend. »Ja, ich denke, dass das gehen wird.«
»Und wo können Sie wohnen?«
»Ich werde zu einer Freundin ziehen.«
»Ich mache Ihnen einen Gegenvorschlag«, sagte ich. »Wollen Sie nicht für einige Tage ins Trainingscamp der weiblichen Polizei ziehen? Dort vermutet Sie bestimmt kein Gangster, es wird sich nur um ein paar Tage handeln.«
»Einverstanden«, sagte sie. »Aber dazu müsste ich noch einmal zurück in meine Wohnung, um ein paar Sachen zu holen.«
»Die weibliche Polizei wird Ihnen aushelfen«, sagte ich. »Fahren Sie nicht zurück in die Wohnung, wir wollen jedes Risiko ausschalten.«
Ich war ehrlich froh, als sie zwei Stunden später Gast der weiblichen Polizei war. Das Schulungscamp lag außerhalb der Stadt, und hier inmitten der Kolleginnen konnte ihr nach menschlichem Ermessen nichts passieren.
Sie sehen, ich war auf dem besten Wege, um Zeugen für die Anklage einzusammeln. Gespannt war ich auf das Verhör mit Ballen. Wenn er den Boss der Brandstifter kannte, dann war alles in bester Ordnung. Dann brauchten wir nur noch zuzulangen.
Aber weil die Geschichte so unkompliziert wirkte, gerade deshalb blieb ich skeptisch. Seitdem wir vom FBI den Fall übernommen hatten, waren erst zwei gute Tage vergangen. Innerhalb dieser kurzen Frist konnte man doch keine Gang ausnehmen, das war unmöglich.
Als ich in die Zentrale zurückkam, fand ich im Vorzimmer Josua Henders, der eingenickt war. Ich ließ ihn schlafen, und ging weiter in das Vernehmungszimmer, wo großer Betrieb herrschte.
Phil hatte vollkommen korrekt gearbeitet und auf alle Mätzchen verzichtet. Ballen wirkte abgespannt und durchgedreht, aber das lag wohl an den geschickten Fragen, die Phil an ihn gerichtet hatte.
»Wie stehen die Aktien?«, fragte ich meinen Partner, der zu mir ins Büro kam. »Hat er gestanden?«
»Restlos aufgeweicht, hat in allen Tonarten gesungen«, sagte Phil.
»Und wen hat er als Boss der Brandstifter angegeben?«
»Den will er nur vom Telefon her kennen.«
***
Der Drugstore, in der ich mich mit Larry Lanning unterhalten hatte, war an diesem Morgen leer.
Der Bartender hinter der Theke wischte an den Chromteilen einer Espresso-Maschine herum und war so mit seiner Arbeit beschäftigt, dass er mich nicht sofort erkannte. Erst als er sich nach meinen Wünschen erkundigen wollte, sah er mein Gesicht. Und im gleichen Moment hatte der Mann auch schon geschaltet. Natürlich ließ er sich nichts anmerken, aber seine Hände flatterten, als er mir die Tasse Kaffee zuschob.
»Wie läuft denn das Geschäft?«, fragte ich ihn, »Mau«, sagte er. »Vor der Löhnung ist hier nie viel los.«
»Trinkt Larry Lanning seinen Kaffee oft hier im Laden?«
»Lanning? Wer ist denn das?«
»Können Sie sich nicht mehr erinnern? Das ist doch der Junge, den Sie meinen Namen zuflüsterten.«
Ich sagte es ihm glatt auf den Kopf zu, denn ich hatte längst herausgefunden, dass mit ihm nicht viel los war. Er gehörte zu der weichen Sorte, die schnell die Nerven verloren.
»Sie müssen sich irren, Sir«, erwiderte er. Damit hatte er sich eigentlich schon verraten. Bartender in diesem Viertel waren nur dann höflich, wenn sie Respekt vor irgendjemand hatten. Sonst verkehren diese Burschen mit ihren Gästen in einer anderen Tonart.
»Brauchen Sie viel Zeit, den Laden dicht zu machen?«, erkundigte ich mich bei ihm.
»Wie soll ich das verstehen, Sir?«
»Nun. Ich will Sie zu ’ner kleinen Fahrt einladen«, antwortete ich lächelnd. »Haben Sie schon mal in einem Jaguar gesessen?«
»Nee, darauf lege ich auch keinen Wert.«
»Aber ich«, erwiderte ich. »Sie werden sich wundern, wie schnell dieser Schlitten Sie zum District-Office des FBI bringen wird.«
»Hören Sie mal, was soll das bedeuten?«
»Eigentlich müssten Sie schon dahintergekommen sein«, sagte ich zu ihm. »Ich will Sie verhören. Es wird nicht schwer sein, Sie wegen Beihilfe zum Mord anzuklagen.«
»Mord?«
Er war restlos fertig mit seinen schwachen Nerven. Er stand steif und starr vor seiner Espresso-Maschine, als habe er einen Ladestock verschluckt. Seine Augen waren dagegen wesentlich beweglicher. Sie irrten und flatterten durch den Raum.
»Mord«, bestätigte ich ihm noch einmal. »Arthur Kempel ist im Krankenhaus gestorben.«
»Den kenne ich nicht.«
»Darüber werden wir uns später ausführlich unterhalten«, sagte ich. »Also, machen Sie die Bude dicht und kommen Sie mit, mein Junge.«
»Aber das geht doch nicht.«
»Sie ahnen gar nicht, was alles geht, wenn man nur will. Ich könnte allerdings eine Ausnahme machen. Wer steckte es Ihnen zu, dass ich zum FBI gehöre? Wer sagte Ihnen, dass Lanning informiert werden sollte?«
»Sir, ich schwöre Ihnen, dass ich von nichts eine Ahnung habe«, behauptete er.
»Finden Sie nicht selbst, dass es Unsinn ist, was Sie da reden?«
Ich schaute auf meine Armbanduhr und zündete mir eine Zigarette an. Dieser Bursche durfte nicht mit Samthandschuhen angefasst werden. Er musste Blut und Wasser schwitzen.
»Na schön, ich werde mitkommen, aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass Sie sich in den Finger schneiden werden«, meinte er nach kurzem Nachdenken. Er band sich die weiße Halbschürze ab und warf sie über einen Hahn der Espresso-Maschine. Dann machte er Anstalten, um die Theke herumzukommen.
Er wollte mich hereinlegen, das war klar. Er wollte mich loswerden und abschütteln. Er hatte nicht das geringste Interesse daran, sich im Büro verhören zu lassen.
Am Ende der Theke befand sich eine Schiebetür, durch die man die hinteren Räume betreten konnte. Ich sah deutlich, dass sich seine linke Hand griffbereit erhob. Er wollte sich blitzschnell absetzen.
Ich ging ihm entgegen. Er merkte, dass ihm die Zeit knapp wurde.
Er riss plötzlich die Tür auf, aber er blieb an meiner Hand hängen. Er schüttelte sich wütend und trat nach mir. Als er mir einen Magenhaken versetzen wollte, langte ich sehr nachdrücklich zu.
Daraufhin interessierte er sich nicht mehr für die Tür. Er beschäftigte sich nur noch mit seinem Kinn, das ihm zu schmerzen schien.
»Also, mein Junge, wer hat dir gesagt, dass ich zum FBI gehöre?«
»Einer an der Theke sagte es mir.«
»Wer sagte es dir?«
»Irgendein Gast, den ich aber nicht kenne.«
»Erzähl’s mir mal ganz genau.«
»Larry saß mit Ihnen am Tisch«, sagte der Bartender und rieb sich stöhnend sein Kinn. »Er quasselte mit Ihnen ’rum und plötzlich sagte einer der Gäste, ich sollte Larry an die Theke rufen und ihm sagen, Sie wären ein FBI-Beamter.«
»Wie sah der Unbekannte denn aus?«
»Ich sehe zu viele Gesichter, Sir. Da kann man immöglich alle genau im Kopf behalten.«
»Saß der Mann schon in der Kneipe, als ich mit Lanning aufkreuzte?«
»Ich glaube ja.«
»Woher kennst du Lanning?«
»Er kam oft vorbei und trank seinen Kaffee bei mir.«
»Wurde er häufig von James Ballen begleitet?«
Er verriet sich, weil er sich nicht verraten wollte, er starrte mich aus Augen an, die ehrlich wirken sollten. Er verneinte es natürlich und behauptete, Ballen nicht zu kennen.
»Lassen wir das«, wechselte ich das Thema. »Wem gehört der Laden hier eigentlich?«
»Hier den, meinen Sie?«
»Ich weiß, dass ich mich manchmal undeutlich ausdrücke«, entgegnete ich bissig.
»Joe Wednes…«
»Sag’ das noch einmal«, forderte ich ihn auf. Ich war verblüfft, dass dieser Name gefallen war. Wednes war ein der Polizei sehr bekannter Gauner, der bisher allerdings sehr geschickt gearbeitet hatte. Seit Jahren hatte er nicht mehr hinter schwedischen Gardinen gesessen. Angeblich war er ein solider Geschäftsmann geworden. In Wirklichkeit aber unterhielt er verbotene Buchmacherläden und betätigte sich als Automatenaufsteller.
»Sie brauchen es ja nicht unbedingt an die große Glocke zu hängen«, sagte der Bartender.
»Wo wohnt denn dein Chef?«
»Gleich in der Parallelstraße«, antwortete der Mann. Er nannte mir die genaue Adresse und stöhnte fast vor Erleichterung auf, als ich ihm sagte, er könnte in seinem Laden bleiben.
Ich drückte die Zigarette aus und verließ den Drugstore. Ich wusste, dass er mich beobachtete und ich setzte mich brav in meinen Schlitten, den ich allerdings nur bis zur nächsten Straßenecke fuhr, die nicht weit entfernt war. Dann stellte ich ihn ab, kletterte ins Freie und schlenderte zurück zu dem Laden, den ich gerade erst verlassen hatte.
Nein. Ich betrat ihn nicht noch einmal, aber ich baute mich in einem Hausflur auf, steckte mir eine Zigarette an und wartete auf das, was sich tun würde und musste.
***
Es dauerte tatsächlich weniger als fünf Minuten, als auch schon ein kleiner, dicker, gut gekleideter Bursche erschien, der schnurstracks in den Laden hineinmarschierte. Ich hatte Wednes sofort erkannt. Er wollte wohl aus erster Hand erfahren, was sich in seinem Geschäft getan hatte.
Zwei stämmig gekleidete Burschen, die sich dann in mein Blickfeld schoben, blieben draußen vor dem Laden stehen und langweilten sich. Es handelte sich bestimmt um die Leibgarde Joes, der sehr vorsichtig geworden war.
Nach etwa zehn Minuten verließ Wednes wieder den Drugstore.
Er übersah seine beiden Jungs und marschierte den Weg zurück, den er gekommen war. Ich löste mich aus meinem Versteck und hatte ihn bald eingeholt.
»Joe?«
Er blieb stehen, sah an mir hoch und verzog sein Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen.
»Nett, dass man sich mal wieder sieht«, redete ich weiter. »Was machen die Geschäfte?«
Wir kannten uns natürlich. Ich hatte ihn schon oft in die Zange nehmen müssen, und wir konnten uns gegenseitig nicht ausstehen. Das hinderte uns aber nicht daran, höflich zu sein.
»Warum haben Sie meinen Angestellten in dem Drugstore in die Mangel genommen?«, begann er sofort.
»Hat er’s Ihnen nicht erzählt?«
»Er sagt, Sie würden sich für mich interessieren.«
»Er hat nicht gelogen.«
»Dann strengen Sie sich unnötig an«, sagte Wednes grinsend. »Gegen mich liegt nichts vor und wird nie wieder etwas vorliegen. Ich habe umgesattelt. Sie müssten das doch eigentlich wissen.«
»Ich weiß noch viel mehr!«
»Dann vergessen Sie’s nicht«, sagte er ruppig.
»Wednes«, begann ich, ohne mich abschütteln zu lassen, »was ist eigentlich mit James Ballen und mit Larry Lanning los? Die beiden Jungs machen mir Sorgen.«
»Ballen?«
»Fein, dass Sie sich wenigstens an diesen Namen erinnern«, erwiderte ich. »Ballen sitzt wegen einer Mordsache in Untersuchungshaft, falls Sie das noch nicht wissen.«
»Ich habe mit Ballen keinen Kontakt.«
»Das wäre auch gut so«, sagte ich, »aber was ist, wenn Ballen da anderer Meinung ist?«
»Dann würde er lügen.«
»Manchmal schlucke ich absichtlich eine Lüge«, antwortete ich und sah ihn bedeutungsvoll an. Er stutzte, sein Gehirn arbeitete und rastete dann hörbar ein.
»Soll das bedeuten, dass Sie mich…?«
»Wednes, ich sehe, dass Sie noch immer so schnell denken wie früher«, sagte ich ironisch. »Das soll’s bedeuten.«
»Na gut, wenn Sie mich festnehmen wollen, dann werden Sie wenig Freude an mir haben. Mein Anwalt würde mich in 24 Stunden wieder ’rausholen.«
»Innerhalb von 24 Stunden kann sich heutzutage die Welt verändern«, entgegnete ich ernst.
»Also, was wollen Sie wissen, Agent?«.
»Wer war der Mann, der Ihrem Bartender erzählt hat, ich sei vom FBI?«
»Wie, das ist alles?«
Er war sichtlich erleichtert, dass ich nicht mehr von ihm wissen wollte.
»Mir reicht es vorerst.«
»Sie brauchen’s ja nicht unbedingt auszuposaunen, dass ich Ihnen den Tipp gegeben habe«, schickte er voraus »Aber halten Sie sich an Stan Dooren. Er steckte es meinem Bartender.«
»Wer ist Stan Dooren?«
»Mein Mann kennt ihn auch nur vom Sehen. Er soll erst seit einigen Wochen hier in der Stadt sein. Kommt von auswärts und will sich hier wohl ’nen Namen machen.«
»Wo kann ich den Kerl finden?«
»Das weiß auch mein Bartender nicht. Er soll aber hier in der Gegend in einem Hotel wohnen.«
»Wednes, ich gebe Ihnen einen Tipp«, sagte ich zu dem schwarzen Raben, der sich eine weiße Weste zulegen wollte, »ich suche einen gewissen Larry Lanning. Er stammt hier aus der Gegend. Sollte er Ihnen oder Ihren Jungs über den Weg laufen, dann wäre ich für einen Tipp dankbar. Haben wir uns verstanden?«
»Er wird mir bestimmt nicht über den Weg laufen«, sagte Wednes. »Ich interessiere mich nicht sehr für solche Dinge.«
»Es war nur ein Hinweis«, sagte ich lächelnd. Wednes nickte nachdenklich, und ich verabschiedete mich von ihm. Natürlich traute ich dem Burschen nicht über den Weg. Typen wie er konnten es nicht lassen. Sie hatten sich daran gewöhnt, wie leicht und schnell man an das Geld anderer Leute kommt und sie konnten diese Maschen nicht mehr vergessen. Ich ahnte, dass auch er bald reif für eine Zelle war. Er stand zurzeit nur noch nicht auf der Liste.
Als ich mich im Büro zurückmeldete, schickte man mich sofort zu Mr. High, der bereits auf mich wartete.
»Ich habe Nachrichten für Sie«, sagte er. »Wir haben Larry Lanning gefunden, Jerry. Er ist erschossen worden.«
»So etwas hatte ich befürchtet«, sagte ich nur.
»Raten Sie mal, wo er gefunden worden ist?«
»Ich rechne mit einer Überraschung«, antwortete ich.
»Er befand sich in der Garage von Andirrs Privathaus unten am See, Jerry. Jetzt sind Sie an der Reihe. Machen Sie sich einen Reim darauf!«
***
Also, ich machte mir einen Reim darauf, aber er haute nicht so hin, wie ich ihn mir wünschte.
Larry Lanning war von dem livrierten Fahrer Andirrs in der Hausgarage entdeckt worden. Man hatte den Toten unter eine Werkbank geschoben. Er war durch zwei Schüsse ins Jenseits befördert worden. Als ich auf Andirrs Grundstück erschien, war die Mordkommission bereits vertreten und hatte die Masse der Arbeit bereits hinter sich gebracht. Lanning wurde gerade in einen Krankenwagen geschoben. Dort, wo er gelegen hatte, befanden sich nur noch Kreidestriche, die seinen weggeschafften Körper markierten.
»Sie hätte erst gar nicht zu kommen brauchen«, sagte Lieutenant Hyden zu mir, »hier ist nicht viel für Sie zu holen.«
»Ein paar Stichworte würde ich aber gern mit nach Hause nehmen«, erwiderte ich.
»Die können Sie gern haben«, sagte Hyden und blätterte in seinen Aufzeichnungen herum. »Heute Morgen holte der Fahrer Andirrs den Schlitten aus der Garage. Erst im letzten Moment bemerkte er den Toten unter der Werkbank. Er schlug sofort Alarm und Andirr rief uns an. Beide haben angeblich keine Ahnung, wer der Tote ist und wie er unter die Werkbank gekommen ist.«
»Was halten Sie von der Sache?«
»Schwer zu sagen«, sagte Hyden vorsichtig. »Ich werde mich hüten, mich festzulegen.«
»Geben Sie mir die Ergebnisse auf jeden Fall rüber ins Büro«, bat ich ihn. »Lanning ist erschossen worden. Ich bin gespannt, ob uns die ballistischen Sachverständigen weiterhelfen können.«
»Die Kollegen aus den Labors haben schon manchen festnageln können«, sagte Hyden.
»Lieutenant«, wechselte ich das Thema. »Was liegt denn so zurzeit gegen Wednes vor? Wie macht er sich?«
»Nach außeh hin wird seine Weste von Tag zu Tag strahlender«, erwiderte Hyden lächelnd. »Er verdient aber mehr denn je, und ich wette, dass er nicht auf ehrliche Weise an das Geld kommt. Seine beiden Leibwächter heißen neuerdings Sekretäre, aber die Kanonen im Halfter sind nach wie vor vorhanden. Warum interessieren Sie sich für Wednes?«
»Wissen Sie, dass er der Inhaber eines Drugstores ist?«
»Meine zehn Finger würden nicht ausreichen, aufzuzählen, wie viel Buden dieser Art ihm gehören«, meinte Hyden. »Es gibt kaum eine Branche, für die er sich nicht interessiert.«
»Wäre er so gierig, sich als Brandstifter zu betätigen?«
»Dachte ich’s mir doch, dass es darauf hinausgehen sollte«, entgegnete Hyden lächelnd. »Nee, Cotton, die dazu notwendige Skrupellosigkeit brächte er wohl ohne Weiteres auf, aber er ist zu gerissen, um solche Geschäfte aufzuziehen. Er hat viel gelernt.«
»Was wissen Sie mit den Namen Stan Dooren anzufangen?«
»Unbekannt«, sagte er sofort. »Ist der neu eingetroffen?«
»Er scheint mit den Brandstiftern eng zusammenzuarbeiten«, erwiderte ich. »Ich bin sicher, dass Washington uns weiterhelfen kann.«
»Sind Sie eigentlich schon weitergekommen?«
»Heute ist der dritte Tag, seitdem ich den Fall übernommen habe«, antwortete ich ablenkend. »Um Wunder zu tun, brauche ich wenigstens eine Woche.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile, dann verabschiedete ich mich von ihm. Hier hatte ich wirklich nichts mehr zu suchen. Wichtiger war es jetzt, den großen Polizeiapparat einzuschalten. Wir mussten diesen Dooren ausfindig machen und ihm eine Reihe von Fragen stellen. Außerdem sollte sich Washington einmal ausgiebig mit einigen Leute befassen, deren Namen ebenfalls zur Zentrale gegeben werden mussten. Jeder, der bisher, wenn auch nur am Rande mit diesem Fall zu tun gehabt hatte, musste durchleuchtet werden. Das war der beste, sicherste und schnellste Weg, um zu einem Ergebnis zu kommen.
Bis Mittag hatte ich damit vollauf zu tun. Ich reichte der Funkstelle die erforderlichen Sprüche und bat um schnellstes Absetzen. Dann ließ ich mich bei Phil sehen, der gerade Pause gemacht hatte.
»Wie stehen die Dinge?«, erkundigte ich mich bei ihm.
»Zehn Gauner aller Klassen habe ich bereits hinter mir«, meinte er und machte eine abwehrende Handbewegung. »Sie sind natürlich alle unschuldig und können nicht verstehen, dass sie von der Polizei nicht in Ruhe gelassen werden.«
»Und deine Meinung?«
»Nun, ich habe noch etwa zwanzig vor mir, die auch früher schon mal in ähnlicher Masche gearbeitet haben. Aber wenn du mich fragst, Jerry, dann haben wir es mit neuen Figuren zu tun, die von außerhalb gekommen sein müssen.«
»Du denkst an die Philadelphia-Gang?«
»Nicht unbedingt«, schränkte Phil sofort ein. »Ich habe mir die Unterlagen aus Philadelphia angesehen. Schön, die Gangster haben dort Brände am laufenden Band gelegt und so ihre Kunden gezwungen, zu zahlen und den Mund zu halten. In keinem Fall aber gingen sie so brutal vor wie bei Kempel oder Lanning. Hier hat irgendeiner gewisse Methoden übernommen, aber sie verschärft angewandt.«
»Ich hoffe, dass wir eine gute Spur gefunden haben«, sagte ich zu Phil. Er war natürlich neugierig, und ich erzählte ihm von Wednes und diesem Dooren, den bisher kein Mensch hatte identifizieren können.
»Hoffentlich hat Wednes dich nicht hereingelegt.«
»Dann würde er sich noch nachträglich und oft darüber ärgern«, meinte ich. »Nein, Phil, Wednes hat den Namen wiedergegeben, den sein Bartender aufgeschnappt hat. Wednes will sich gut mit der Polizei stellen.«
»Und wie wollen wir an diesen Burschen herankommen?«
»Ich denke, wir klappern die Gegend ab und setzen auch unsere Kollegen von der Stadtpolizei ein. Unser Chef könnte das in die Hand nehmen.«
Phil wollte mir antworten, aber in dem Moment klingelte das Telefon. Er meldete sich und reichte mir den Hörer.
»Wednes will dich sprechen«, sagte er und spitzte die Lippen.
»Ja, hier Cotton. Wednes, was gibt’s denn?«
»Agents, wir sprachen doch über diesen Burschen, der sich in meinem Laden aufgehalten hat, ja?«
»Richtig, Dooren.«
»Ich kann Ihnen sagen, wo Sie den Burschen finden können.«
»Machen Sie’s bloß nicht so spannend.«
»Er hat sich in einem Hotel verkrochen und gilt dort als Vertreter.«
Er nannte mir die genaue Adresse. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Das war ein echter Dienst am Kunden. Wednes wollte sich Pluspunkte bei der Polizei verdienen. Nun, mir konnte das nur recht sein. Für mich blieb er der Gauner.
»Wir können uns Dooren sofort kaufen«, sagte ich zu Phil. »Schließ deine Unterlagen ein und komm mit.«
»Du machst mir den Mund wässrig, aber es geht wirklich nicht«, wütete Phil. »Vergiss nicht, welche Vernehmungen ich noch durchzuführen habe.«
»Vielleicht liegt der gelöste Fall auf dem Schreibtisch, wenn ich zurückkomme«, ärgerte ich ihn. »Bis dahin, Phil… und wenn du zu nervös werden solltest, dann rate ich dir zu Brom.«
***
Ich meldete mich auf den Formularen ab, schrieb nieder, wohin ich gehen wollte und wann ich wahrscheinlich wieder zurück sein würde. Eine ausgezeichnete Sache, die nur auf dem ersten Blick nach Bürokratie aussieht. Passiert mal etwas, dann kann man anhand dieser Unterlagen genau herausbekommen, was man getan hat, wo man sich aufhielt und wer einen zuletzt gesehen haben muss.
Bevor ich nach unten fuhr, um in meinen Wagen zu klettern, prüfte ich noch einmal genau meine Dienstwaffe.
Meinen Jaguar hatte ich auf dem Hof unseres Dienstgebäudes zurückgelassen. Tat mir zwar sehr leid, ließ sich aber nicht vermeiden. Der Wagen war für die Gegend, die ich aufsuchen wollte, auch zu auffallend. Zum anderen hatte es sich schon in den einschlägigen Kreisen herumgesprochen, dass ich ein Liebhaber schneller Wagen war.
Das Hotel befand sich in einem schäbigen Bau, dessen Hauswände vom Ruß und Staub der Straße verdreckt waren. Ich klingelte. Schlurfende Schritte näherten sich der Tür, deren Fenster vergittert war. Bevor man öffnete, legte man von innen eine Eisenkette vor.
»Was is’ denn?«, fragte mich eine schlampige Frau mit verlebten Gesichtszügen. Ihr Haar lag unordentlich auf dem Kopf, und sie trug einen sehr eng gebundenen Hauskittel.
»Ich suche ein Zimmer«, sagte ich und schob meinen Hut nach hinten.
Sie schaute mich sehr abschätzend an und ich wette, dass sie genau wusste, wie viel Dollar ich in der Brieftasche hatte. Und das war nicht besonders gut, denn mit den Scheinchen in der Tasche kreuzte man nicht in solch einem Hotel auf. Kurz und gut, sie war misstrauisch geworden.
»Wir haben nix frei«, sagte sie kurz angebunden.
»Wednes war aber der Meinung, dass ich hier unterkriechen könnte«, erwiderte ich ruppig.
»Ach so«, sagte sie ungerührt als ich den Namen des Gauners genannt hatte. »Na gut, kommen Sie schon rein, aber ich hab nur noch ’n Zimmer unterm Dach frei, klar?«
»Ich bin nicht verwöhnt«, behauptete ich. Zufrieden hörte ich, dass sie die Vorlegekette aushakte, ein Schlüssel wurde im Schloss umgedreht, und ich durfte eintreten.
Von dem Moment an, in dem ich ihr einen Schein als Wöchenmiete in die Hand drückte, von dem Moment an interessierte sie sich nicht mehr für mich. Sie drückte mir einen Schlüssel in die Hand und sagte mir, dass ich das Dachzimmer gar nicht verfehlen könnte.
»Stopp«, bremste ich sie ab, als sie hinter einer Tür verschwinden wollte.
»Ist Dooren schon da?«
»Dooren?«
»Nuschele ich?«, gab ich ärgerlich zurück. Das war genau die Tonart und Wellenlänge, die sie empfangen konnte.
»Sehen Sie im dritten Stock nach«, meinte sie. »Zimmer 34. Kann aber auch sein, dass er schon gegangen ist.«
Ich ging langsam über die Treppe nach oben und hatte bald die Zimmertür 34 gefunden.
Auf mein Klopfen hin wurde das Radio leiser gedreht. Eine raue Stimme fragte mich, was denn los sei.
»Da unten is’ ’n Cop, der nach Ihnen gefragt hat«, gab ich im Slang zurück.
»Nu machense schon, dass der Kerl wieder abhaut.«
»Moment, ich komme«, hörte ich Doorens Stimme. »Gehen Sie schon runter und sagen Sie dem Kerl, dass ich komme.«
Ich brummte unverständliches Zeug, drehte mich auf dem Absatz herum und ging zurück zur Treppe. Dann allerdings schlich ich mich zurück in den dämmerigen Korridor und wartete auf Dooren.
Ich war sicher, dass er bald aus seinem Bau herauskommen würde.
Ich hatte mich auch nicht verrechnet.
Ein Schlüssel knirschte im Schloss, dann wurde die Tür Spaltbreit aufgezogen und ein junges, freches Gesicht ließ sich sehen. Ruckartig wurde die Tür ganz aufgerissen und Dooren erschien, begleitet von einem Girl, das vielleicht zwanzig Jahre alt sein mochte.
»Nun beeil dich schon«, knurrte er sie wütend an, als sie sich an ihren Schuhen zu schaffen machte. »Wir haben sonst den Cop auf dem Hals.«
Sie antwortete nicht, sondern schluckte nur vor Nervosität. Sie taumelte gegen die Flurwand, als ich mich sehen ließ.
Doreen war von der harten Sorte.
Ich merkte es daran, dass er nach seiner Waffe greifen wollte. Natürlich ließ ich ihn aber nicht dazu kommen, denn ich habe schon immer etwas gegen eine Schießerei gehabt.
»Dooren«, sprach ich ihn höflich an, »ich würde es nicht riskieren. Gehen wir doch rein in die gute Stube. Ich bin Cotton vom District-Office des FBI.«
»FBI?«, sagte er und es klang wie ein gereiztes Zischen.
»Das Gehör ist ja noch in bester Ordnung«, erwiderte ich. »Aber mach im Zimmer keine Mätzchen. Ich habe heute meinen nervösen Tag, mein Junge.«
Das Mädchen war restlos fertig, als es mit zurück in das Zimmer gehen musste. Sie hatte gehofft, von der Bildfläche verschwinden zu dürfen.
Doreen war schnell entwaffnet. Ich zog ihm, als er mit dem Gesicht zur Wand stand, die Kanone aus dem Halfter und betrachtete sie mir. Als ich daran schnüffelte, merkte ich sofort, dass erst vor kurzer Zeit daraus geschossen worden war.
»Waffenschein dürfte ja wohl nicht vorhanden sein, oder?«, fragte ich Dooren.
Er war knapp über zwanzig Jahre alt, aber er benahm sich, als habe er bereits das Doppelte auf dem Buckel. Er wollte sich großspurig, kalt und abgebrüht zeigen, aber ich ignorierte das. Das Mädchen saß steif und ängstlich in einem billigen Sessel, der neben dem Bett stand.
»Sie heißen Dooren?«, fragte ich.
»Was dagegen?«, fragte er ruppig zurück.
»Im Gegenteil«, sagte ich lächelnd, »ich bin froh, dass du’s bist, mein Junge. Gerade dich suchten wir.«
»Und was wirft man mir vor?«
»Darüber unterhalten wir uns im Büro.«
»Soll das heißen, dass ich festgenommen werde?«
»Das und nichts anderes soll es heißen«, antwortete ich. »Verbotener Waffenbesitz dürfte ausreichen.«
»Aber die Kleine kann doch wohl abhauen, was?«
»Sobald wir sie verhört haben, bestimmt«, antwortete ich. »Wie heißen Sie, Miss?«
»Ich bin Carol Adams«, sagte sie und begann zu schlucken. Sie war nicht der Typ einer Gangsterbraut. Ich konnte noch nicht aus ihr klug werden. Gewiss, sie gehörte nicht zu den höheren Töchtern, aber sie war auch kein Flittchen.
»Du hältst doch wohl besser den Mund, wie?«, fuhr Dooren sie wütend an. »Lass dich doch nicht von ’nem Bullen einschüchtern.«
»Nein, nein, sie wird so stark bleiben wie du«, meinte ich sarkastisch. »Ich kannte einen gewissen Larry Lanning… Der fühlte sich auch mächtig stark und verprügelte sogar einen Karl namens Henders. Dann war es aber mit ihm aus. Er gefiel seinen Freunden nicht mehr und man verstaute ihn als Leiche unter einer Werkbank. Was sagst du zu der Geschichte?«
»Damit habe ich nichts zu tun«, sagte Dooren. Dann erst merkte er, wie dumm er gewesen war. Er biss sich sehr nachdrücklich auf die Lippen und beschloss, zu schweigen. Er ärgerte mich damit keineswegs, denn seine schnelle Entgleisung hatte mir doch gezeigt, dass ich es aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem hirnlosen Gunner zu tun hatte, der rasch weich werden würde.
Das Zimmer besaß Telefon, und ich rief meine Dienststelle an. Man versprach mir, umgehend einen Streifenwagen zu schicken. Bis es so weit war, stellte ich Dooren mehr oder weniger belanglose Fragen. Er musste beschäftigt werden, damit er nicht auf dumme Gedanken kam.
Sicher, es gibt Gangster, die alles auf eine Karte setzen, aber wenn wir vom FBI aufkreuzen, dann gibt’s doch kaum noch Ärger.
Als zwei Kollegen von mir mit einem Dienstwagen eingetroffen waren, brachte ich Dooren nach unten. Er sollte sofort von Phil in die Mache genommen werden. Dooren knirschte vor Wut mit den Zähnen, als ich mit seiner Freundin im anderen Wagen wegfuhr. Er ahnte wohl, dass sie bald reden würde. Worin er sich auch nicht getäuscht hatte.
***
Carol Adams hätte ich natürlich auch ins Büro bringen können, aber ich hielt es für richtig, mich mit dem Mädchen an einem neutralen Ort zu unterhalten.
Die meisten Menschen drehen durch, wenn man sich offiziell mit ihnen beschäftigt. Sie werden entweder zu großen Schweigern, oder aber sie lügen einem die Hucke voll, weil sie sich dazu verpflichtet fühlen. Setzt man sich aber mit ihnen in eine Kneipe, ganz zivil und leger, dann klappt’s bedeutend besser.
Wie gesagt, Carol Adams war kein Flittchen. Zuerst weinte sie ein wenig, und ich ließ sie gewähren. Erst als wir eine Bar erreicht hatten, in der ich mich schon öfter hatte sehen lassen, trocknete sie sich die Tränen. Wir setzten uns in eine Nische, wo wir ungestört waren. Ich bestellte für sie einen Whisky mit sehr viel Soda, für mich auch einen, aber mit ganz wenig Soda. Sie nahm die Zigarette an, die ich ihr anbot und begann hastig zu rauchen. Ihre Nervosität hatte sich noch längst nicht gelegt.
»Ist Ihnen die Verhaftung Doorens so an die Nerven gegangen?«, fragte ich sie, als sie einen ersten Schluck aus dem Glas genommen hatte.
»Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd.
»Sind Sie mit ihm verlobt?«, fragte ich höflich umschreibend.
»Aber nein was denken Sie, Agent«, antwortete sie sofort. »Ich besuchte ihn zum ersten Mal.«
»Seit wann kennen Sie Dooren?«
»Seit etwa einem Monat«, erzählte sie mir. »Ich lernte ihn… aber das wird Sie doch wohl kaum interessieren, nein?«
»Ich würd’s an Ihrer Stelle erzählen«, sagte ich. »Sie brauchen überhaupt nichts zu befürchten, Miss Adams. Wenn wir uns gut verstehen, werde ich dafür sorgen, dass Ihr Name überhaupt nicht in Erscheinung tritt. Das befürchten Sie doch?«
»Es wäre furchtbar. Stellen Sie sich vor, was meine Eltern denken würden.«
»Wo lernten Sie ihn also kennen?«
»Meine Freundin Laura besorgte mir einen Job. So begann es. Ich suchte eine Stelle. Ich hatte als Sekretärin gekündigt, weil mein Chef… na ja, weil er zudringlich werden wollte.«
Sie dürfen mir glauben, dass ich meine Ohren längst gespitzt hatte. Sie hatte den Namen Laura erwähnt.
»Und was besorgte Ihnen Laura Everett?«, fragte ich sie. Jetzt musste es sich zeigen, ob wie beide dieselbe Laura gemeint hatten. Sie stutzte nicht, sie wusste also mit dem Namen Everett einiges anzufangen.
»Ich konnte eine Stelle als Buchhalterin bei Lumbecks bekommen.«
»Was ist das für ein Laden?«
»Eine große Gaststätte mit Bierrestaurant und Bowlingbahn. Sie müssten das Lokal doch eigentlich kennen.«
»Richtig«, erwiderte ich und schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Lauras Freund Larry hat dort als Aushilfskellner gearbeitet, nicht wahr?«
»Genau so ist es«, bestätigte sie mir.
»Und dort ist auch Dooren beschäftigt?«, bohrte ich weiter. Mir war eine riesige Stalllaterne aufgegangen. Ich ahnte, wohin der Hase lief.
»Dort lernte ich Stan, ich meine Dooren, kennen« redete sie weiter. »Dooren arbeitet als Mechaniker unten auf der Bowlingbahn. Wissen Sie, Agent, Mister Lumbeck besitzt eine ganz moderne Anlage mit automatischen Pin-Aufstellem. Sie müssen laufend überwacht werden und das ist Stans Jo.«
»Waren Dooren und Larry Lanning gut befreundet?«
»Oh ja, sie waren oft zusammen.«
»Und ein gewisser James Ballen war immer mit von der Partie, wie?«
»Ja, diesen Namen habe ich oft von. Dooren gehört.«
»Wissen Sie, dass Larry Lanning inzwischen ermordet worden ist?«
»Mein Gott, wirklich?«
»Sie können sich fest darauf verlassen, Miss Adams. Was halten Sie eigentlich von Laura Everett? Verstehen Sie sich gut mit ihr?«
»Wir sind sehr eng befreundet.«
»Erzählen Sie mir etwas von Ihrer Arbeit, Carol. Das dürfte viel interessanter sein.«
»Gott, was soll ich Ihnen da erzählen?«
»Was haben Sie so zu tun?«
»Normale Buchhaltungsarbeiten.«
»Sehr viel Arbeit?«
»Sehr viel, Agent. Lumbecks Lokal ist eine Goldgrube. Da ist einmal der große Biersaal, dann die Bowlingbahn und die vielen Gesellschaftszimmer. Er verdient bestimmt sehr gut.«
»Ist er ein angenehmer Chef?«
»Was das angeht, so hat er mich bisher vollkommen in Ruhe gelassen. Er hat bereits eine Freundin.«
»Schmeißt er den Laden allein?«
»Er ist fast immer im Geschäft. Aber wenn er mal ausfährt, übernimmt Mister Kerren die Leitung.«
»Der Name geht Ihnen aber nicht besonders flüssig über die Lippen«, sagte ich lächelnd. »Haben Sie etwas gegen ihn?«
»Er hält sich für unwiderstehlich«, sagte sie. »Er läuft jedem Rock hinterher wie man so sagt. Aber dabei ist er nur ein gemeiner Antreiber.«
»Einzelne Gäste des Lokals kennen Sie nicht, nein?«
»Mit den Gästen habe ich überhaupt nichts zu tun.«
»Tja, Miss Adams«, sagte ich und sah auf meine Armbanduhr, »dann werde ich Sie jetzt mal…«
»Soll ich verhaftet werden?«, fragte sie mich erschrocken. Ihr Gesicht nahm eine weißlich-gelbe Färbung an.
»Habe ich davon gesprochen?«, erwiderte ich auflachend. »Ich werde Sie nach Hause bringen. Ach, noch eins: Stan Dooren hatte Sie heute eingeladen?«
»Nun ja«, sagte sie zögernd.
»Lassen Sie sich in Zukunft nicht wieder so schnell einladen«, warnte ich sie. »Sehen Sie sich Ihre Freunde etwas genauer an.«
Sie war verlegen, aber das legte sich, als wir erst wieder im Wagen saßen. Ich setzte sie vor dem Haus ab, in dem sie wohnte und nutzte die Gelegenheit, gleich rüber zu Lumbecks zu fahren.
Den Laden hatte ich schon oft von außen gesehen, aber ich war doch erstaunt, was sich alles hinter der relativ schmalbrüstigen Fassade verbarg. Carol Adams hatte nicht übertrieben.
***
Der große Gastraum glich um diese Zeit einem überfüllten Wartesaal. Eine Blasmusikkapelle schmetterte Märsche in die trinkende und schwatzende Menge hinein. Die Wände und Decke waren mit bunten Bändern und Girlanden dekoriert. Kellner und Kellnerinnen in Trachtenkleidung hetzten zwischen den Tischen umher und sorgten für Umsatz.
Bei einem Kellner erkundigte ich mich nach Mister Lumbeck. Ich wurde an das Office verwiesen und erfuhr von einem gelackten Vorzimmergirl, dass der Chef außer Haus sei.
»Dann verschaffen Sie mir Kerren«, sagte ich.
»Aber Sir, doch nicht um diese Zeit«, sagte sie entrüstet. »Wir haben Hochbetrieb.«
»Und wir erst«, sagte ich ihr »Ich bin Cotton vom FBI. Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß und melden Sie mich bei dem Manager an.«
Sie tat’s und wenige Minuten später saß ich Kerren gegenüber. Er war über dreißig Jahre alt, breitschultrig und wirkte aufgeschwemmt. Er probierte wohl zu viel in der Küche herum. Sein schwarzes Haar lag wie angeklebt auf dem runden Schädel. Seine schwarzen Augen hatten einen stechenden Blick. Kerren trug einen erstklassigen Anzug, Maßwäsche und einen dezenten Binder. Sein Schneider hatte ihn offensichtlich sehr gut beraten. Ich schätze ihn als einen schmierigen, zu verbindlichen Burschen ein, der nur zu gern über Leichen geht, wenn es sich für ihn lohnte.
»Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich. Er schob einige Rechnungen und ein Buch zur Seite und sah mich ab wartend, aber irgendwie zu unruhig an.
»Sie beschäftigen einen gewissen Larry Lanning als Kellner?«
»Ja, das heißt, er hilft abends und nachts aus. Hat er irgendwelchen Mist gemacht?«
»Es sieht so aus, denn er wurde ermordet.«
»Lanning ist ermordet worden?«, fragte er in einem Ton, als habe er sich nach dem Wetter erkundigt.
»Und ein gewisser James Ballen sitzt hinter Schloss und Riegel«, erzählte ich ihm weiter.
»Ballen?«
»Das war nicht für Sie bestimmt«, korrigierte ich mich. »Vergessen Sie’s schnell.«
»Hab’ ich schon. Und was kann ich also für Sie tun?«
»Mit wem kann ich mich hier in Ihrem Haus unterhalten? Es muss ein Mann sein, der Lanning gut gekannt hat.«
»Lassen Sie mich nachfragen«, entschuldigte er sich. Obwohl er der Typ eines Mannes war, der sich nicht rührt, sondern alles per Telefon erledigt, erhob er sich und verließ das Office.
»Entschuldigen Sie, Sir. Sagten Sie eben, Larry Lanning sei ermordet worden?«, wurde ich da plötzlich von der Seite her angeredet. Ich wendete mich um und erblickte einen alten Mann, der altväterlich gekleidet war. Er rückte seine randlose Brille zurecht.
»Haben Sie an der Tür gelauscht?«, erkundigte ich mich.
»Bestimmt nicht. Aber die Tür war nur angelehnt und ich arbeite nebenan im Büro.«
»Interessieren Sie sich für Lanning?«
»Nein, nein, bestimmt nicht«, versicherte er mir hastig. »Ich hatte es nur auf geschnappt.«
»Kannten Sie Lanning?«
»Nun ja…«
»Also ja. Mit wem verkehrte er hier besonders eng? Er muss doch Freunde im Haus gehabt haben?«
»Er lungerte häufig draußen auf dem Hof herum. Er war bestimmt dick mit den beiden Mechanikern befreundet.«
»Heißt einer davon Stan Dooren?«
»Richtig, Sir.«
»Und der zweite?«
»Das ist Mike Wichat.«
»Arbeiten die beiden Mechaniker unten auf der Bowlingbahn?«
»Das auch, sie betreuten aber auch die Heizung und die Klimaanlage.«
Kerren war zurück in sein Büro gekommen. Er stutzte, als er den alten Mann sah.
»Ich wüsste nicht, Fender, was Sie hier zu tun hätten«, fuhr er das Männchen an. »Verschwinden Sie und machen Sie sich über Ihre Arbeit her. Sie arbeiten doch schon langsam genug, oder?«
Fender zog den Kopf zwischen die Schultern, hüstelte verlegen und verschwand dann im Nebenraum. Kerren ging ihm nach und schloss sehr nachdrücklich die Tür.
»Was wollte der Bursche von Ihnen?«, fragte er mich.
»Er hustete und ich rief ihn herein«, entschuldigte ich den alten Mann. »Na, haben Sie etwas ausgegraben?«
»Unterhalten Sie sich mit dem Personalchef«, sagte Kerren. »Ich habe keinen Menschen finden können, der eng mit Lanning befreundet war.«
»Ist Mike Wichat noch im Haus?«
»Wichat? Wer ist das?«
»Er arbeitet bei Ihnen als Mechaniker.«
»Durchaus möglich«, räumte er ein, »aber verlangen Sie bitte nicht von mir, dass ich alle Angestellten namentlich kenne.«
Ich stand auf, nickte ihm zu und verließ das Office. Er sah mir wahrscheinlich ziemlich verdutzt nach, denn mein Abschied war sehr unvermittelt gekommen.
Ich wandte mich an das Mädchen im Vorzimmer.
»Sagen Sie, wo kann ich Mister Fender finden?«
»Ach, da hätten Sie doch gleich vom Büro aus…«
»Ich will den Manager nicht noch mal stören«, sagte ich.
»Na, dann können Sie mal ausnahmsweise dort durch die Tür gehen«, sagte sie und öffnete die Schranke der Barriere, hinter der sie saß.
Ich beeilte mich, um schnell zu Fender ins Zimmer zu kommen. Als ich in der Tür auftauchte, erhob er sich erstaunt. Er war noch verblüffter, als ich meinen Zeigfinger vor die Lippen legte, an ihm vorbeihuschte und mich vorsichtig mit der wattierten Tür beschäftigte, die in Kerrens Büro führte.
Ich klinkte sie vorsichtig auf, öffnete sie Spaltbreit und spitzte meine Ohren.
Kerren war ein Mensch, der alles telefonisch erledigt. Er redete gerade auf einen Gesprächspartner ein: »…aufgetaucht… Ja, er ist gerade wieder gegangen… Weiß ich doch auch nicht… Er stellte blöde Fragen und erkundigte sich nach Lanning und Wichat… So, meinst du? Also mir gefällt dieser Kerl nicht. Was hat das FBI bei uns herumzuschnüffeln? Wie? Natürlich werde ich dafür sorgen, dass es keine Panne gibt… Ja, doch, ich bin ja schließlich kein Anfänger…«
Ich schloss die Tür, als er den Hörer auflegte.
»Fender«, sagte ich eindringlich zu dem Alten. »Ich hoffe, dass Sie sich an nichts mehr erinnern.«
»Sir…«, stotterte er. »Ich verstehe das alles nicht.«
»Ich werde später mal vorbeikommen und es Ihnen erklären«, versprach ich ihm. Bevor er sich von seinem Schreck erholt hatte, war ich bereits wieder im Vorzimmer und marschierte ins Personalbüro.
Beim Personalchef erfuhr ich nichts über Lanning und Wichat. Der Mann wusste nur, dass sie im Betrieb beschäftigt wurden. Auch über Dooren hatte er mir nichts zu sagen. Der Mann war schlecht informiert, oder aber wollte absichtlich nicht mit der Sprache herausrücken.
Ob Kerren sich wohl telefonisch mit ihm unterhalten hatte? Ich fragte ihn natürlich nicht danach, aber ich machte mir so meine Gedanken.
Als ich ins Büro zurückkam, um mit Phil die jüngsten Ereignis durchzusprechen, empfing man mich mit einer kleinen Sensation. Die ballistischen Sachverständigen hatten nachweisen können, dass Lanning mit einem Geschoss aus der Waffe getötet worden war, die ich Dooren abgenommen hatte.
Wir hatten einen Mörder!
***
Ich hatte das Gefühl, dass ein weiterer Mord in der Luft lag. Phil versicherte mir aber, Josua Henders würde erstklassig abgeschirmt und überwacht. Selbstverständlich glaubte ich ihm das, aber ich rechnete mit der Brutalität der Brandstifter, die sich eingekreist fühlen mussten.
Die Gangster hatten nämlich tatsächlich an Boden verloren. Sie hatten sich einige Schnitzer erlaubt, die sich verhängnisvoll gegen sie auszuwirken begangen. Es hat noch nie gut getan, wenn man uns vom FBI unterschätzt.
Als ich das Office verließ, hatte Phil eine Menge zusätzlicher Arbeit übernommen. James Ballen sollte noch einmal eingehend vernommen werden.
Ganz zu schweigen von Dooren, der mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit seinen Freund Larry Lanning umgebracht hatte. Ich wollte am Abend noch einmal vorbeikommen, hatte aber vorher noch eine wichtige Sache zu erledigen.
Wichat wohnte nach den Angaben des Personalchefs von Lumbeck auch unten am Hafen. Ich benutzte wieder den Dienstwagen, um nicht unnötig aufzufallen. Und ich ließ ihn weit von der Mietskaserne stehen, denn ich spürte, dass Ärger in der Luft lag.
Einer meiner Kollegen vom FBI stoppte mich, als ich an einem Friseurladen vorbeiging. Gleich nach dem Verlassen vom Lumbecks Lokal hatte ich den Mann herausgebeten, und ihm aufgetragen, sich an Wichats Fersen zu heften.
Wir gingen in eine Eckkneipe und stellten uns an die Theke. Durch das breite, niedrige Fenster konnten wir die Mietskaserne gut unter Kontrolle halten.
»Sitzt der Fuchs in seinem Bau?«, fragte ich den Kollegen.
»Er wohnt in ’nem Anbau hinten auf dem Hof«, sagte mir der Mann.
»Hat er Besuch?«
»Kein Mensch ist zu ihm gegangen, während ich hier war«, sagte der Beamte. »Ich habe mir erzählen lassen, dass er in einer Viertelstunde gewöhnlich zur Arbeit geht. Dann dürfte es 18 Uhr sein.«
Ich zündete mir eine Zigarette an und trank meine Cola aus. In einer Viertelstunde also ging Wichat gewöhnlich zur Arbeit. Sollten wir ihn uns vorher kaufen, oder aber ihn verfolgen und ihn an seinem Arbeitsplatz auf suchen?
Die Ereignisse nahmen uns vorübergehend die Entscheidung aus der Hand. Mein Kollege tippte mich an und wies mit dem Kopf nach draußen auf die Straße.
Ein Wagen hielt genau vor dem Hoftor. Zwei stämmige Burschen kletterten ins Freie und verschwanden bald drauf hinter dem Tor.
»Ich glaube, es wird höchste Zeit für uns«, sagte ich. Ohne auf ihn zu warten, machte ich mich auf den Weg, um auch mit von der Partie zu sein. Dass die beiden stämmigen Wichat besuchen wollten, stand für mich fest.
Als ich den Hof erreicht hatte, sah ich die beiden Männer vor einer soliden Tür stehen. Sie hatten wohl schon geklingelt, aber keinen Erfolg gehabt.
Natürlich ließ ich mich nicht sehen.
Ich presste mich gegen die Hauswand und wartete in aller Ruhe ab. Noch brauchte ich nicht einzugreifen.
Die beiden Figuren redeten miteinander und schienen mächtig viel Wut zu haben. Sie traten mit den Schuhabsätzen gegen die Tür und riefen dann laut den Namen Wichats.
Er tat ihnen nicht den Gefallen zu öffnen.
Da die Fenster vieler Wohnungen auf den Innenhof hinausführten, konnten sie sich keinen Großangriff leisten. Als einer von den beiden Besuchern zum Fenster hochsteigen wollte, wurde er von einer rauen Männerstimme angerufen. Der Rufer befand sich im vierten Stock einer rückwärtig gelegenen Wohnung, und was er den beiden Besuchern zubrüllte, hatte sich wirklich gewaschen.
Die beiden Burschen sahen ein, dass hier für sie nichts zu holen war. Sie zogen Leine und marschierten zurück zur Straße. Zu dem Zeitpunkt stand ich längst wieder neben meinem Partner.
»Klemmen Sie sich hinter die beiden Figuren«, sagte ich zu ihm. »Steht Ihr Wagen günstig?«
»Ich brauche nur einzusteigen.«
»Setzen Sie sich aber unterwegs mit der Zentrale in Verbindung«, hämmerte ich ihm ein. »Geben Sie laufend Standortmeldungen durch und lassen Sie sich einen zweiten Wagen nachschicken. Kann sein, dass mit Blei durch die Gegend geworfen wird.«
Er hatte mich verstanden und setzte sich in einen harmlos aussehenden Dienstwagen. Er musste sich trotz aller Eile mächtig anstrengen, um sich an die beiden Kerle hängen zu können. Die hatten ihren Wagen inzwischen anrollen lassen und reihten sich bereits in den Verkehr ein.
Ich ging noch einmal zurück, aber nicht auf den Innenhof, sondern in den Hausflur der Mietskaserne. Ich baute mich am Fenster des Treppenhauses auf und richtete mich darauf ein, mir die Beine in den Leib zu stehen.
Nach der zweiten Zigarette tat sich endlich etwas.
Plötzlich wurde ein Dachfenster des Anbaus hochgeschoben. Wenig später kletterte ein junger Mann, der Jeans und eine Lederjacke trug, auf das ziemlich flache Dach und schritt über eine Laufplanke auf einen Taubenschlag zu.
Ich wusste sofort, dass ich es mit Mike Wichat zu tun hatte, der wohl die allgemeine Lage von dort oben aus peilen wollte. Und richtig, er beugte sich weit nach vorn und hielt sich mit der linken Hand an einer Planke fest. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles in bester Ordnung war, balancierte er über ein angrenzendes Dach genau auf mich zu. Ich machte, dass ich in Deckung kam, ging zurück nach unten auf die Straße und baute mich wieder vor dem bewussten Friseurladen auf. Nach knapp drei Minuten stand Wichat auf der Straße.
Er blickte nach allen Seiten, bevor er den schützenden Flur verließ, mischte sich dann schnell unter die Passanten und hatte es sehr eilig.
Es war eine Kleinigkeit, ihm zu folgen. Sicher, er sah sich immer wieder um, aber er war doch ein Anfänger. Selbst wenn er mich gekannt hätte, wäre ich ihm nicht aufgefallen. Er sorgte ungewollt dafür, dass sein Verfolger es sich leicht machen konnte.
Als er einen Schnellimbiss erreicht hatte, blieb er davor stehen, bevor er das Lokal betrat. Er hatte keinen Hunger. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass ihm der Appetit durch den Besuch vergangen war.
Wichat ging bis an das Ende des Lokals und verschwand in einer Telefonzelle.
Ich hatte mal wieder Glück.
Die Zelle nebenan war leer. Ich schlüpfte hinein und spitzte die Ohren.
Viel konnte ich zwar nicht verstehen, denn der Krach, der in dem Schnellimbiss herrschte, drang auch durch die doppelte Glasscheibe der Zellentür. Aber ich hörte deutlich, dass er mit einem Mann redete, den er Chef nannte.
Als er wieder erschien, stand ich bereits wartend auf der Straße. Ich war doch mächtig gespannt, was er wohl Vorhaben mochte. Wollte er zur Arbeit bei Lumbecks gehen, oder hatte er plötzlich kalte Füße bekommen?
Trotz der Bedenken, die er wohl hatte, ging er zu Lumbecks Lokal. Er betrat das Lokal natürlich nicht durch den Haupteingang, sondern ging um den Gebäudekomplex herum, betrat eine Gasse und erreichte seinen Arbeitsplatz durch eine solide Eisentür.
»Stopp, mich können Sie auch noch reinlassen«, sagte ich zu dem Mann, der hinter der Eisentür den Pförtner spielte.
Er sah mich misstrauisch und abschätzend an.
»Wer sind Sie?«, fragte er.
Ich sagte es ihm, und er sah mich sehr abschätzend und etwas ängstlich an.
»Zu wem wollense denn?«, fragte er.
»Zu Mister Lumbeck, er erwartet mich bereits.«
»Kennen Sie den Weg?«
»Er erwartet mich unten auf der Bowlingbahn.«
Der Mann beschrieb mir den Weg und ließ mich dann losmarschieren.
Ich beeilte mich, um Wichat noch zu erreichen, aber der Junge war bereits verschwunden. Meiner Schätzung nach konnte er sich nur unten in den Kellerräumen aufhalten, wo sich die Bowlingbahn und die Heizungsanlagen befanden.
Ich fand den breiten Eingang, der über eine bequeme Treppe zu erreichen war. Es handelte sich wohl um so etwas wie einen zweiten Ausgang. Man konnte die Bahn selbstverständlich auch vom Innern des Hauses erreichen.
Als ich die Tür aufstieß, hörte ich im gleichen Moment ein zweifaches Plopp.
Ich bin schließlich kein Anfänger und wusste sofort, dass dort geschossen worden war, und zwar aus einer schallgedämpften Waffe. Im gleichen Moment hatte auch ich meine Kanone in der Hand und rannte in die Richtung, aus der die beiden Schüsse gekommen waren. Zuerst passierte ich einen großen Vorraum, in dem die Garderoben untergebracht waren, dann, hinter Schwingtüren, von wo aus man die einzelnen Spielkabinen betreten konnte.
Ich war überrascht, wie groß die Bowlingbahn war. Bahn lag neben Bahn, und ich schätzte, dass ich es mit wenigstens zehn Bahnen zu tun hatte.
Es war verdammt finster hier unten. Weit hinten, dort, wo sich die Pin-Auf -steiler befanden, kippten dann einige Pins um.
»Hallo«, rief ich wenig geistreich und bekam prompt auch die Quittung dafür.
Es ploppte, und dicht neben mir bohrte sich eine Bleiladung in die Wandvertäfelung.
Ich ließ mich zu Boden fallen, denn hinter mir brannte das Licht und schälte mich aus dem Dunkel heraus.
Selbstverständlich schoss ich zurück, aber außer einigen Pins traf ich wohl nichts. Ich hatte ja nur dem Geräusch nach schießen können.
Ich gebe ehrlich zu, dass ich mich nicht besonders wohlfühlte. Dort hinten befanden sich irgendwelche Figuren, die mich nicht ausstehen konnten. Sie zeigten es, indem sie noch zweimal nach mir schossen, und zwar aus verschiedenen Richtungen.
Ich robbte zurück in Deckung und lauerte auf meine Chance.
Nein, es kam mir nicht darauf an, einen Schuss anzubringen. Tote habe ich noch nie geschätzt, sie haben vor allen Dingen den Nachteil, dass man sich mit ihnen nicht mehr unterhalten kann. Und auf Unterhaltungen, gerade darauf, war ich sehr scharf.
Irgendwo klappte eine Tür. Ich ahnte, dass sie sich bereits abgesetzt hatten. Ich wollte mich auf dem Ab- satz herumdrehen und sie vom Hof aus erreichen, als ich ein schweres Stöhnen hörte.
Ein Trick, eine Falle?
Ich ließ es darauf ankommen und wetzte im Schnelltempo entlang einer Bowlingbahn. Kurz vor dem Ziel stolperte ich und legte die letzten Meter auf dem Bauch rutschend zurück. Wenig später hatte ich dann den Mann gefunden, der gestöhnt hatte.
Es handelte sich um Wichat, der schwer angeschossen war. Er lag unterhalb einer Pin-Aufsetzmaschine und stand dicht vor seinem Tod. Zwei Schüsse hatten ihn getroffen.
»Wer war’s Wichat?«, fragte ich ihn scharf, als ich mich neben ihn gehockt hatte.
»Wer?«, fragte er stöhnend zurück.
»Der Chef hat dich umlegen lassen«, sagte ich hart zu ihm. »Wer ist der Chef, mein Junge? Er hat auch Lanning erschießen lassen.«
»Die… Hunde«, stöhnte er und hielt sich seinen Leib.
»Wer ist euer Chef? Wer führt die Brandstifter an?« Ich schrie fast.
Er gab sich große Mühe, mir zu antworten. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber er schaffte es nicht mehr. Seine Lippen bewegten sich zwar noch, aber sie formten keine Worte mehr. Als ich mich aufrichtete, hörte ich Schritte. Ich drehte mich um und erkannte Kerren, der mir entgegenkam.
***
»Haben sie nach mir gesucht?«, fragte ich ihn.
»Sie haben mich doch hierher bestellt«, erwiderte er erstaunt. »Was ist denn los? Ja, was ist denn das?«
»Ihr Mechaniker Mike Wichat ist erschossen worden«, sagte ich. »Da auch Dooren ausfällt, müssen Sie sich nach neuem Personal umsehen, Kerren.«
»Ich verstehe das alles nicht.«
»Ich werde es Ihnen gleich schon verständlich machen«, sagte ich. »Aber wieso soll ich Sie hierher bestellt haben? Das müssen Sie mir erläutern.«
»Ich bekam eben einen Telefonanruf. Ein Agent Cotton vom FBI bat mich dringend und hastig, ich solle runter zu den Bowlingbahnen kommen, und da bin ich nun.«
Ich musste die Sache vorerst auf sich beruhen lassen, denn es gab eine Menge zu tun. Kerren ging in den Vorraum und rief von dort aus die Mordkommission an. Nach einer knappen Viertelstunde trafen die ersten Beamten ein. Nach einer halben Stunde saß ich wie unbeteiligt im Vorraum und unterhielt mich mit Lieutenant Hyden.
»Ich muss schon sagen, Cotton, Sie legen ganz nett vor«, sagte er und beugte sich vor, um nach hinten auf die Bowlingbahn zu sehen, wo die Mordkommission bei der Arbeit war.
»Die Brandstifter fühlen sich nicht mehr wohl in ihrer Haut und beginnen den Laden zu liquidieren.«
»Glauben Sie, dass dieser Wichat zu der Bande gehörte?«
»Mit Sicherheit kann ich diese Frage natürlich noch nicht beantworten«, wich ich seiner direkten Frage aus, »aber es sieht so aus, Hyden, er und dieser Dooren müssten nach Lage der Dinge mitgemacht haben.«
»Und Ballen?«
»Der natürlich auch«, sagte ich. Hyden lehnte sich zurück, als ich ihm eine knappe Zusammenfassung des Falles gab. Er hörte sehr aufmerksam zu und nickte, als ich davon sprach, das zwei stämmige Leute von einem meiner Kollegen beschattet wurden.
Er wollte sich gerade auf eine Diskussion mit mir einlassen, als ein aufgeregter Mann in den Vorraum gestürzt kam.
»Ich heiße Lumbeck«, stellte er sich vor, »ich suche einen Agent Cotton vom FBI.«
»Den haben Sie vor sich«, erwiderte ich aufstehend. »Nett, dass man sich mal kennen lernt, Mister Lumbeck.«
Lumbeck war ein mittelgroßer Mann mit einem angenehmen Gesicht, in dem zwei kluge, graue Augen vorherrschend waren. Er trug einen saloppen Anzug und gab sich sehr selbstsicher. Ich hatte den Eindruck, dass ich einen cleveren Burschen vor mir hatte.
»Was ist denn eigentlich passiert?«, fragte er. »Ich komme gerade aus Detroit zurück und erfahre, dass es hier eine tolle Schießerei gegeben haben soll.«
Mit sehr dürren Worten informierte ich Lumbeck, der sich währenddessen eine Zigarre anzündete und zu paffen begann. Mein Bericht ging ihm sichtlich an die Nerven.
»Ich verstehe das alles nicht«, sagte er nachdenklich, als ich zum Ende gekommen war. »Das sieht ja so aus, als seien Wichat und Dooren Gangster gewesen.«
»Den Eindruck haben wir auch.«
»Du lieber Himmel«, seufzte er. »Und so etwas beschäftigt man in seinem Geschäft. Man muss noch viel vorsichtiger sein.«
»Sie waren in Detroit?«
»Ja, ich kam vor einer halben Stunde zurück. Ich hatte geschäftlich dort zu tun.«
»Fuhren Sie allein?«
»Wie soll ich Ihre Frage verstehen?«
»Offen gesagt, wir sind dabei, die Alibis der Randfiguren festzustellen.«
»Verdächtigen Sie mich etwa auch?«
»Warum denn nicht?«
»Na hören Sie mal, das ist doch ein starkes Stück. Welchen Grund sollte ich haben, Wichat zu erschießen?«
»Mister Lumbeck, eine Frage im Vertrauen, werden Sie eigentlich von den Brandstiftern erpresst?«
Ich hatte das Thema blitzschnell gewechselt, und er hatte nicht so schnell schalten können. Er wurde glatt überfahren und nickte bestätigend. Dann wollte er seinen Fehler wieder ausbügeln, aber er ließ es sein, als ich zu lächeln begann.
»Wie viel müssen Sie wöchentlich bezahlen?«
»Nun, ich zahle 200 pro Woche.«
»Das ist eine Menge Geld«, sagte ich.
»Was bleibt mir denn sonst übrig?«, fragte er fast wütend. »Soll ich mir mein Geschäft zerschlagen lassen? Meinen Sie, ich hätte Lust, die Feuerwehr zu alarmieren? Nee, halten Sie mich ruhig für einen Feigling, aber in diesem Fall gehe ich den Weg des geringsten Widerstandes.«
»Habe ich Ihnen Vorwürfe gemacht?«, entgegnete ich ruhig. »Es kann sein, dass ich an Ihrer Stelle nicht anders handeln würde. Hier bei Ihnen existieren einige Bowlingvereine, ja?«
»Einige? Meine Bahnen sind Tag für Tag restlos belegt. Ich habe eine der modernsten Anlagen der Stadt. Die Vereine und Clubs kommen von weither, um hier zu spielen.«
»Sind Ihnen die Herren Kempel, Ringels und Prager bekannt?«
»Natürlich, sie gehören ja einem Club an.«
»Haben Sie näheren Kontakt zu diesen Leuten?«
»Der ist nur ganz oberflächlich. Wissen Sie, man macht die Honneurs, lässt sich bei den Vereinen sehen, spendiert mal eine Lage und sorgt für eine gute Stimmung. Wie das eben so ist.«
»Wahrscheinlich sind die Tage der einzelnen Clubs genau festgelegt, nicht wahr?«
»Anders lässt sich das auch wirklich nicht machen«, erwiderte er. »Wir haben einen regelrechten Terminplan.«
»Sie haben nichts dagegen, wenn ich den mal näher unter die Lupe nehme, nein?«
»Wenn ich Ihnen helfen kann.«
»Haben Sie selbst diesen Plan aufgestellt?«
»Nein, das besorgt Kerren. Ich kann mich ja schließlich nicht um alles kümmern.«
»Ist Ihnen der Name Andirr bekannt?«
»Wer kennt Andirrs Kettenläden nicht?«
»Ich meine, spielt Andirr bei Ihnen?«
»Ach so… ja, natürlich, er gehört auch einem Club an. Er spielt hier.«
Er hatte sich inzwischen auf mich eingestellt, war daher sehr enttäuscht, dass ich ihn nicht mehr brauchte. Er sah mich einen Moment lang überrascht an, nickte mir zu und verließ den Vorraum. Ich sah ihm nachdenklich nach und machte mir so meine Gedanken. Aber ich hütete mich, sie auszusprechen.
***
Kerren, den ich in seinem Büro antraf, legte mir bereitwillig die große Liste vor, aus der ich die Spieltage der einzelnen Bowlingclubs entnehmen konnte. Er war wesentlich beschlagener als sein Chef Lumbeck und erläuterte mir die Zusammensetzung der einzelnen Vereine.
Bei Lumbeck spielten Vereine aller sozialer Klassen. Der exklusivste Club war der, dem Andirr als Mitglied anhörte. Gerade für diesen Club interessierte ich mich.
»Den Plan haben Sie nicht doppelt vorrätig, nein?«
»Den kann ich Ihnen leider nicht überlassen«, sagte Kerren. »Aber darf ich mal fragen, weshalb Sie sich dafür interessieren?«
»Ich suche den Chef der Brandstifter«, sagte ich lächelnd.
»Und dazu benötigen Sie die Liste der Bowlingclubs?«
»Sie werden das später begreifen«, meinte ich und übersah sein arrogantes Lächeln. »Ich darf mal telefonieren, ja?«
Er konnte nichts dagegen haben, und ich ließ mir Lieutenant Hyden geben, der sich noch unten auf der Bowlingbahn aufhielt. Ich bat ihn, mir doch einen Fotografen heraufzuschicken.
»Wollen Sie die Liste kopieren lassen?«, fragte mich Kerren scharf.
»Haben Sie was dagegen?«
»Diese Erlaubnis kann ich Ihnen nicht geben«, sagte er.
»Dann fragen Sie bei Ihrem Chef nach.«
Wieder verzichtete er darauf, in meiner Gegenwart anzurufen. Er stand auf und verließ das Büro. Ich zündete mir eine Zigarette an und lehnte mich zufrieden in meinem Sessel zurück. So langsam zeichneten sich die Umrisse dieses Falles ab. Ich glaubte zu wissen, in welcher Umgebung der Chef der Brandstifter zu finden war.
»Agent?«
Ich drehte mich herum und nickte dem alten Fender zu, der sich ins Zimmer stahl.
»Haben Sie wieder gelauscht?«, fragte ich.
»Aber, Sir«, sagte er vorwurfsvoll. »Sie wissen doch, die Tür schließt so schlecht.«
»Kann ich etwas für Sie tun, Fender?«
»Sie werden mich gewiss für einen Verräter halten«, schickte er voraus und leckte sich die Lippen, »aber ich wollte Ihnen nur sagen, dass Mister Lumbeck sich nicht in Detroit aufhielt.«
»Wieso soll mich das interessieren?«
»Oh, entschuldigen Sie, aber ich dachte…«
»Was dachten Sie, Fender?«
»Nun, ich hörte, wie sich Lumbeck und Kerren unterhielten, Das liegt eine halbe Stunde zurück. Lumbeck sagte zu Kerren, er solle bestätigen, er sei in Detroit gewesen.«
»Und wo hielt er sich tatsächlich auf?«
»Er war hier in der Stadt… das konnte ich ohne Zweifel entnehmen.«
»Wie vertrugen sich Wichat und Lumbeck?«
»Wichat ist das der Mechaniker?«
»Richtig.«
»Dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen«, meinte Fender. »Mister Lumbeck ist ein sehr vorsichtiger Mensch, der keinen in seine Karten sehen lässt.«
Als Schritte auf dem Korridor zu hören waren, zog Fender wieder seinen Kopf ein und verschwand schnell in dem angrenzenden Zimmer. Ich schätzte Fender nicht besonders. Solche Typen waren mir schon immer zuwider gewesen.
»Ich habe gerade mit dem Chef gesprochen«, sagte Kerren, der ins Büro kam. »Er hat nichts dagegen, dass Sie sich die Liste kopieren lassen.«
»Ich habe sie gerade überflogen. Der Club, dem Mister Andirr angehört, hat heute Abend seinen Spieltag.«
»Ja, das stimmt.«
Weitere Fragen ließ ich unausgesprochen in der Luft hängen. Ich sorgte noch dafür, dass die Liste fotografiert wurde und verließ dann Kerrens Büro.
Schon auf dem Gang stoppte mich ein Beamter der Mordkommission.
»Agent«, meldete er mir, »Sie werden dringend am Sprechfunkgerät verlangt.«
Ich ging auf den Parkplatz, wo die Wagen der Mordkommission standen und ließ mir den Hörer reichen. Phil war dran. Er hatte erfreuliche Nachrichten für mich.
»Unser Mann«, gab er durch, »hat herausgefunden, wo die beiden Burschen stecken, die Wichat besuchen wollten. Er hat uns ihre Namen durchgegeben. Sie sind beide bereits einschlägig vorbestraft.«
»Gib’ mir die Adresse«, sagte ich beruhigt. »Phil, hat unser Kollege Verstärkung erhalten?«
»Die Kollegen befinden sich bereits an Ort und Stelle«, sagte er, »aber seid vorsichtig, die beiden Burschen dürften nicht gerade friedlich sein.«
***
Ein Unbeteiligter hätte niemals erkennen können, wie viel Polizei sich unten am Hafen konzentrierte.
Die Beamten, die dorthin beordert waren, hatten sich verteilt und ihre Wagen in den vielen kleinen Seitenstraßen abgestellt.
Phil hatte mir die Adresse durchgegeben, und bald stand ich vor dem rußgeschwärzten Mietshaus.
»Cotton?«
»Wie stehen die Aktien?«, wandte ich mich an den Kollegen, der mich offiziell um Feuer gebeten hatte. Während der sich mit der Streichholzschachtel beschäftigte, gab er mir in Stichworten einen Lagebericht.
»Die beiden Burschen wohnen dort«, sagte er ohne Hast. »Sie haben im vierten Stock zwei Zimmer gemietet, aber von dort aus kann man sich leicht absetzen. Einen Meter unterhalb der Zimmerfenster lehnt sich ein Nebendach an.«
»Ist dieser Weg bereits verlegt?«
»Unsere Leute hocken bereits hinter einigen Schornsteinen.«
Wir gingen weiter wie zwei Männer, die sich getroffen hatten und jetzt über das Wetter redeten. Ich war sicher, dass man nicht misstrauisch auf uns werden konnte. Wir gingen unterhalb der Straße in Deckung einer Zeitungsbude.
Mit wenigen Sätzen hatten wir uns abgestimmt.
Ich sorgte dafür, dass noch einige zusätzliche Sicherungen eingebaut wurden, und wartete am Zeitungsstand, bis mein Kollege wieder zurückgekommen war.
»Alles klar«, meldete er.
»Dann werden wir in fünf Minuten zu ihnen gehen«, sagte ich. »Hoffentlich kommen wir an einer Schießerei vorbei.«
»Es sieht aber leider nicht danach aus«, sagte der Kollege. »Decker hat’s mir schon über Sprechfunk durchgegeben. Die beiden Burschen sind bewaffnet und knallen gern durch die Gegend.«
»Es wird sich zeigen, wer besser schießen kann«, sagte ich.
Ich schaute auf meine Armbanduhr und zündete mir eine Zigarette an.
Als die Zeit abgelaufen war, sah ich meinen Kollegen an, der einen sehr zuverlässigen Eindruck machte. Er schluckte und presste die Lippen zusammen. Dann marschierten wir quer über die Straße, das heißt, ich ging zuerst und er folgte mir etwas später. Man sollte uns nicht zusammen sehen.
Die Haustür war bald erreicht.
Der Durchzug, der durch das Treppenhaus wehte, brachte mir einen kompakten Schwall von undefinierbaren Gerüchen übelster Art entgegen. Ich war froh, dass meine Zigarette brannte.
Als mein Kollege aufgeschlossen hatte, gingen wir die Treppe nach oben.
Mir fiel gleich auf, dass es im Haus ungewöhnlich still war. Es war, als hielte dieser Bau den Atem an.
Die Treppenstufen knarrten widerlich. Es gab kaum eine Stufe, die nicht ächzte. Aber was half das? Wir mussten weiter.
Als wir den zweiten Stock erreicht hatten, klappte irgendwo im Treppenhaus eine Tür.
Wir blieben sofort stehen und lausch-. ten nach oben. Wurden wir etwa beobachtet und erwartet? Dann schimpfte eine keifende Stimme los und hinter einer Zimmertür kreischte ein Kind.
Dann wieder Stille.
Im dritten Stock rührte sich nichts. Man hatte den Eindruck, die Bewohner des Hauses hätten ihre Räume verlassen, um zu warten, bis der Sturm vorüber war.
Ich war mir darüber klar, dass das alles Einbildung war. Selbstverständlich war das Haus nicht verlassen worden. Natürlich hielten sich die Bewohner in ihren Räumen und Wohnungen auf. Wir hatten eben nur eine Zeit erwischt, in der es in diesen überfüllten Häusern aus unerfindlichen Gründen plötzlich ruhig ist. Wir mussten damit rechnen, dass im nächsten Moment ein halbes Dutzend Kinder kreischend, rufend und brüllend durch das Treppenhaus jagten.
Wir näherten uns dem vierten Stock, wo die beiden Burschen wohnten. Wir hatten unsere Kanonen längst in der Hand und prüften wie witternde Tiere den langen, dämmerigen Korridor.
Wir duckten uns ab, als eine Tür geöffnet wurde.
Eine Frau erschien, die in der rechten Hand einen elektrischen Kocher trug. Sie blieb vor einer Tür stehen, klopfte kurz an und sprach auf einen Mann ein, der die Tür Spaltbreit geöffnet hatte. Die Tür wurde aufgezogen und sie verschwand in der dahinter liegenden Wohnung.
»Das waren die Gangster«, flüsterte mir mein Kollege zu. »Den einen habe ich ganz deutlich erkannt.«
»Und was ist mit dieser Frau?«
»Von der weiß ich nichts«, sagte er.
»Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte ich leise und lehnte mich gegen die Wand. Solange diese Frau sich in den Räumen der beiden Burschen aufhielt, konnten wir nichts unternehmen. Wir wollten die Frau, die mit der Sache nichts zu tun hatte, nicht in Gefahr bringen.
Sie blieb übrigens sehr lange bei den beiden Männern.
Wie ich vermutet hatte, wurde das Haus nun plötzlich laut. Türen klatschten ins Schloss, Männer- und Frauenstimmen waren zu hören. Musikfetzen dröhnten durch das Treppenhaus, und unten im Erdgeschoss kreischten zwei Kinder, die sich wohl gestritten hatten.
»Wir müssen hier weg«, sagte ich zu meinem Kollegen. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir Besuch bekommen.«
»Sollen wir weiter rauf, bis oben zum Boden?«
»Nein, warten Sie mal…«
Dann hatte ich endlich die rettende Idee. Wir wollten auf die Frau warten, die den Elektrokocher zu den beiden Männern gebracht hatte. Warum sollen wir auf die Frau nicht in ihrer Wohnung warten?
Wir pirschten uns an der bewussten Tür vorbei und betraten die Wohnung, die die Frau verlassen hatte.
***
Niemals hätte ich soviel Sauberkeit hinter der Tür erwartet. Der Fußboden war gewachst und blitze uns wie ein Spiegel an. Die Gardinen waren geblümt und ebenfalls frisch gewaschen. Ansonsten fand ich keine Zeit mehr, mich mit der Wohnung zu befassen. Eine alte Frau, die am Stock ging, kam aus einem Nebenzimmer und sah uns fragend an.
»Ist Ihre Tochter zu Hause?«, fragte ich sie. Ich nahm einfach an, dass sie die Mutter der Frau war.
»Sie wird sofort zurückkommen, sie hat unseren Nachbarn nur den Kocher gebracht«, sagte sie mit einer warmen, freundlichen Stimme. »Was wollen Sie denn von ihr?«
»Wir kommen vom Sozialamt«, sagte ich, »wir arbeiten an einer Statistik und suchen Richtsatz-Wohnungen.«
»Aha«, sagte sie und nickte verständnisvoll, obwohl sie bestimmt nicht verstanden hatte. Sie setzte sich in einen Strohsessel und zeigte auf die Küchenstühle. »Nehmen Sie doch Platz.«
Nun, wir setzten uns, aber wir saßen wie auf glühenden Kohlen. Warum kam die Frau nicht zurück?
»Madame, können Sie Ihre Tochter nicht vielleicht hierher rufen?«, wandte ich mich an die alte Frau.
»Aber gern«, erwiderte sie. Wir halfen ihr aufzustehen und sie stellte sich in die geöffnete Tür.
»Betty?«, rief sie fragend.
»Ja, ich komme«, hörten wir die Antwort der Frau. »Einen Moment noch, Mom…«
Bevor die alte Frau etwas sagen konnte, hatten wir sie bereits wieder zurück in die Wohnung gebracht. Sie dürfen sich meine Erleichterung vorstellen, als wir dann Schritte hörten. Wenig später erschien die adrett gekleidete Frau und sah uns überrascht und fragend an.
»Das sind Herren vom Sozialamt«, sagte die alte Frau zu ihrer Tochter.
»Vom Sozialamt?«, erwiderte die Tochter. »Ich wüsste nicht, was ich mit dem…«
»Wir sind vom FBI«, sagte ich ehrlich. »Wir haben nur darauf gewartet, dass Sie dort aus der Wohnung herauskommen.«
»Was ist denn eigentlich los? FBI?«
»Sie haben schon richtig gehört. Kennen Sie die beiden Männer näher, denen Sie den Kocher gebracht haben?«
»Wie man so seine Nachbarn kennt.«
»Wohnen Sie schon lange hier auf dem Flur?«
»Seit einem halben Jahr. Meinen Sie, es seien Verbrecher?«
»Den Eindruck hatten Sie bisher nicht, nein?«
»Bestimmt nicht. Sie sind rechtschaffen und höflich.«
»Das kann durchaus stimmen«, sagte ich. Wir vom FBI wussten nur zu gut, das Gangster niemals wie Gangster aussehen.
»Schließen Sie die Tür und lassen Sie keinen Menschen herein«, riet ich der Frau, bevor wir gingen, »wer wohnt noch hier oben auf dem Korridor?«
Sie zählte uns die Nachbarn auf, und es war allerhand Volk, das da zusammenkam. Was mir nicht gefiel, waren die vielen Kinder, die hier oben hinter den Wohnungstüren anzutreffen waren. Mein Kollege und ich mussten also so schnell wie möglich die Festnahme vornehmen.
Wir entsicherten unsere Dienstpistolen, bevor wir uns auf den Weg machten. An der Tür blieb ich aber noch einmal stehen.
»Wird die Tür von innen regelmäßig verschlossen?«
»Sie meinen…? Ach ja, natürlich, sie legen immer eine Kette vor.«
»Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte ich zu meinem Kollegen. »Madame, wollen Sie uns helfen?«
»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ehrlich gesagt, ich habe Angst bekommen.«
»Sie brauchen nur von Ihrer Tür aus den Namen eines der beiden Männer zu rufen«, sagte ich. »Sobald Sie hören, dass geöffnet wird, verschwinden Sie und riegeln sich ein.«
»Ich werde es versuchen«, sagte sie tapfer und strich sich die Schürze glatt.
Mein Kollege und ich bauten uns seitlich der bewussten Tür auf und warteten auf das Stichwort.
Sie machte ihre Arbeit erstklassig.
Es wirkte unbefangen, als sie einen Namen rief. Und tatsächlich, Schritte näherten sich der Tür und die Vorlegekette wurde ausgehakt. Auf meinen Wink hin verschwand die Frau schnell in ihrer Wohnung, während der Mann laut fragte: »Was gibt’s denn, Mrs. Rudall?«
Er öffnete die Tür und starrte dann in den Lauf einer Waffe. Er zuckte nicht mit der Wimper und blieb wie einbetoniert an der Tür stehen.
»FBI!«, sagte ich leise. »Lassen Sie uns rein.«
»Aber klar«, erwiderte er, während er die Hände hochnahm.
***
Wie gesagt, er nahm die Arme hoch, aber sein Fuß trat kräftig gegen die Tür, um sie uns gegen den Kopf zu schmettern.
Mein Kollege, der sich etwas zu weit und ungeschickt vorgewagt hatte, wurde von der Tür getroffen. Er verlor nur auf den Bruchteil einer Sekunde seine Balance, aber diese Zeit genügte dem Gangster vollkommen, sich abzusetzen.
Mein Kollege war restlos überrascht, als ich ihm in die Kniekehlen trat und ihn so zu Boden beförderte. Ich selbst legte mich neben ihn, und dann splitterten die beiden ersten Schüsse durch die Türfüllung. Sie waren in Brusthöhe abgefeuert worden und hätten uns unweigerlich getroffen.
Wir schossen natürlich zurück, aber wesentlich tiefer.
Die Tür, die noch nicht ins Schloss gefallen war, wurde von der Gewalt unserer Einschläge zurück in den kleinen Wohnraum gedrückt.
Wir konnten in die Wohnung der beiden Gangster hineinsehen, aber die Kerle ließen sich natürlich nicht blicken. Sie waren längst in Deckung gegangen und warteten darauf, dass wir uns eine Blöße gaben.
»Geben Sie mir Feuerschutz, ich werde vorhechten«, sagte ich zu meinem Kollegen.
Er besorgte seine Arbeit erstklassig.
Aus seiner schweren Dienstwaffe peitschten einige Schüsse und zwangen die Gangster, die Köpfe einzuziehen. Währenddessen sprang ich vor und erreichte glücklich die erste Zimmerecke.
Dann war ich an der Reihe und sorgte dafür, dass mein Kollege mir nachfolgen konnte. Auch das klappte ausgezeichnet. Wir hatten es erst einmal erreicht, dass die Auseinandersetzung nicht mehr auf dem Hausflur stattfand.
»Werft die Waffen weg und kommt raus«, rief ich den Gangstern zu.
Sie antworteten, aber nicht so, wie ich es gern gesehen hätte. Sie pfiffen darauf, dass man sie gestellt hatte. Sie waren blind vor Wut. Sie gehörten zu den Gangstern, die niemals denken, sondern als einziges Argument nur ihre Waffen kennen.
Als mein Kollege seine Waffe hob, schüttelte ich den Kopf.
»Abwarten, wir erwischen sie schon«, sage ich zu ihm. »Wir wollen Munition sparen. Lange kann es nicht dauern, bis sie sich durch das Fenster absetzen wollen.«
Ich hatte das letzte Wort noch nicht ganz ausgesprochen, als wir außerhalb des Hauses Schüsse hörten. Dem Klang nach konnte es sich nur um Dienstpistolen handeln, wie sie von der Polizei benutzt wurden.
»Geben Sie mir Feuerschutz«, sagte ich zu meinem Kollegen. Ich legte mich der Länge nach auf den Boden und kroch in das Zimmer hinein, in dem sich die Gangster aufgehalten hatten.
Es war so, wie ich es vermutet hatte.
Sie hatten sich bereits durch das Fenster abgesetzt und mussten sich irgendwo auf dem angrenzenden Flachdach befinden. Ich stellte mich seitlich neben das Fenster und sah auf das Dach hinunter.
Von den Polizeibeamten war nichts zu sehen. Sie hatten sich erstklassige Verstecke ausgesucht, aber auch die beiden Gangster schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.
Als ich mich weiter vorbeugte, zerschlug dicht neben mir ein Geschoss ein. Kalk- und Steinsplitter sirrten durch die Gregend. Ich zog mich hastig wieder zurück und wurde etwas vorsichtiger. Meine Kollegen auf dem Dach hatten durch diesen Schuss aber gesehen, wo sich die beiden Gangster verschanzt hatten.
Konzentriertes Feuer wurde auf das Versteck gelegt, dann war der Lärm wie abgeschnitten. Irgendetwas musste passiert sein. Ich riskierte es noch einmal, mich vorzubeugen. Wortfetzen waren zu hören, ein Schrei und dann wieder eine Stille, die einem auf die Nerven gehen konnte.
»Bleiben Sie hier stehen«, sagte ich zu meinem Begleiter. »Ich geh’ zurück in den Hausflur.«
Mein Instinkt hatte mich nicht getrogen.
Als ich im Treppenhaus stand, wurde mein Name gerufen.
»Ja, was ist…?«, fragte ich zurück.
»Cotton, wir stecken hier bei ’ner Frau. Lassen Sie uns abziehen, dann passiert der Frau nichts. Wenn ihr weitermacht, dann ist uns das alles egal.«
Können Sie sich vorstellen, in welcher Situation wir uns befanden? Die Schießerei hatte mir gezeigt, dass wir es mit ausgekochten Gangstern zu tun hatten. Es war ferner anzunehmen, dass sie zur Bande der Brandstifter gehörten. Und nun hatten sich diese beiden Gangster hinter einer Frau verschanzt.
Dass es den Gangstern ernst mit ihrer Warnung war, bezweifelte ich nicht. Ich musste irgendeinen Weg finden, um sie von der Frau wegzulocken. Wahrscheinlich waren sie vom Dach aus in eine Wohnung eingedrungen und benutzten die Inhaberin als Geisel.
»Cotton, wir geben dir genau fünf Minuten Zeit«, grölte eine Stimme durch das Treppenhaus.
»Ich will mit euch reden«, sagte ich laut.
Die Antwort ließ etwas auf sich warten, dann wieder ein Grölen. »Komm’ rein in die gute Stube, Cotton, aber wirf deine Kanone nach unten.«
»Abgemacht«, gab ich laut zurück.
Mein Partner, der mir nachgekommen war, schüttelte den Kopf, als ich losmarschieren wollte.
»Man wird Sie als zusätzliche Geisel festhalten«, flüsterte er mir zu.
»Möglich, bis dahin müssen sie sich aber noch mächtig anstrengen.«
»Hier, dann nehmen Sie sich wenigstens meine Waffe mit.«
»Damit kann ich jetzt nichts anfangen, sie werden damit rechnen. Ich muss versuchen, sie zu überlisten.«
Ich nahm mir keine Zeit, seine Antwort abzuwarten. Ich hob die Arme und marschierte in den dämmerigen Flur. Eine Tür öffnete sich, und ich erkannte den Gangster, der mir schon einmal geöffnet hatte. Er trug eine schwere Waffe in der Hand.
»Schmeiß die Kanone weg«, sagt er zu mir. »Und mach keine Mätzchen, sonst…«
Er beendete seinen Satz absichtlich nicht. Er wollte wohl, dass ich mir die Folgen selbst ausmalte. Ich tat ihm den Gefallen und warf die Waffe zu Boden. Dann kam ich langsam auf ihn zu und war bereit, mich zur Seite zu werfen, falls er schoss.
Er dachte nicht daran, mich schon jetzt abzuknallen. Sie wollten mich als Geisel haben. Sie kamen sich sehr schlau vor, und noch sah es so aus, als seien sie es auch.
Ich hatte ihn erreicht. Er trat zur Seite und ließ mich in das Zimmer.
Auf den ersten Blick sah ich, dass sie sich ganz nett eingenistet hatten. Am Küchentisch stand eine Frau so steif, als habe sie einen Ladestock verschluckt. Eng an sie gepresst sah ich ein kleines Mädchen, das meiner Schätzung nach etwa fünf Jahre alt sein mochte.
»Sieh’ sie dir an«, sagte der Gangster und wies mit der Kanone auf die Frau und das Kind. »Das müsste sich doch für euch lohnen, uns laufen zu lassen wie?«
»Wie stellt ihr euch das vor?«
Ich hatte den zweiten Gangster noch nicht gesehen und wollte ihn aus seinem Versteck herauslocken. Erst, wenn ich beide Gangster vor mir hatte, konnte ich mir etwas einfallen lassen.
»Du lässt uns zusammen mit der Frau und dem Balg nach unten«, begann der Gangster seinen Plan zu entwickeln. »Du gehst aus Sicherheitsgründen mit. Wir setzen uns in deinen Dienstschlitten und verlassen die Stadt. Wenn wir draußen sind, kannst du aussteigen und fertig ist die Laube.«
»Toll sieht die Laube aber nicht aus«, sagte ich und grinste.
»Du brauchst ja nicht darauf einzugehen«, sagte er.
»Wo steckt dein Kumpel?«, fragte ich ihn.
Er antwortete zu schnell und zu hastig. Er sagte mir, sein Freund befände sich im Nebenzimmer und bewache das Dach. Ich schöpfte sofort Verdacht, denn der zweite Gangster hätte sich unter normalen Umständen bestimmt sehen lassen.
»Ist er angeschossen worden?«, fragte ich den Gangster.
»Quatsch«, sagte er in wütendem Ton, als fühlte er sich durchschaut.
»Er ist verwundet«, schaltete sich die Frau ein. Der Gangster fuhr herum und sah sie wütend an. Er wollte auf sie zugehen und sie schlagen. Das kleine Mädchen begann schon vor Angst zu schreien und zu weinen.
»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte ich zu dem Gangster.
»Was willst du machen, wenn ich’s wirklich tue?«, fragte er mich höhnisch.
Aber er hatte wohl aus dem Klang meiner Stimme gehört, dass ich zu allem entschlossen war. Er blieb stehen, leckte sich die Lippen und sah kurz zu Boden.
»Also, wie steht es mit uns?«, fragte er. Er stellte sich hinter die Frau und fuchtelte mit einer Kanone herum. Die Zeit brannte ihm auf den Nägeln. Er wollte raus aus diesem Bau, das war klar erkennbar.
»Also, hol deinen Partner«, sagte ich. »Die Frau und das Kind bleiben hier. Ihr könnt euch an mich halten.«
»Kommt nicht infrage«, erwiderte er. »Die beiden hier kommen mit.«
Er fuchtelte wieder mit der Kanone herum.
»Also gut, dann eben so«, stimmte ich ihm zu. »Nun hol’ deinen Kumpel.«
»Den brauchen wir nicht mehr«, sagte er da mit einem gemeinen Grinsen. »Er kann nicht mehr gehen und wird’s auch nie wieder lernen.«
Jetzt kam es darauf an. Er winkte der Frau mit der Kanone vom Tisch weg und wollte mich seitlich in die Ecke dirigieren. Er hütete sich, mir zu nahezukommen. Er ahnte wohl, dass ich einiges vorhatte.
»Nun beeil’ dich schon«, fuhr er die verängstigte Frau an. »Du brauchst wohl erst eine schriftliche Einladung, wie?«
Als er die Frau schlagen wollte, heulte das Kind auf und geriet ihm plötzlich zwischen die Beine.
Er stolperte. Und ich sprang ihn an wie ein Tiger, den man von der Kette gelassen hat.
Bevor er seine Kanone hochreißen konnte, war ich bereits über ihm.
Ein Schuss löste sich. Ich hörte einen Aufschrei und musste annehmen, die Frau sei getroffen worden.
Und da ich das annahm, beschäftigte ich mich weiter mit diesem Gangster.
Erst als ich die Stimme meines Partners hörte, erhob ich mich und strich mir das Haar aus dem Gesicht.
»Alles in Ordnung«, meinte mein Kollege. »Der Frau und dem Kind ist nichts passiert.«
»Ich hätte ihn umbringen können«, sagte ich schwer atmend. Ich war froh, wie selten, dass den beiden nichts passiert war.
»Wie geht es Ihnen?«, fragte ich die Frau, die das Kind auf dem Arm hielt. In ihren Augen stand noch die Angst und das Grauen.
»Es ist wirklich nichts passiert«, versicherte sie mir und schaute mich ängstlich an.
Ich zündete mir eine Zigarette an und ging schnell in das Nebenzimmer, wo man sich bereits um den zweiten Gangster kümmerte. Zu meiner Überraschung war er nicht tot. Sein Partner hatte schlecht gezielt, als er den Verwundeten aus dem Weg hatte räumen wollen.
***
Wir durften mit Recht eine erste Bilanz ziehen.
Phil Decker und ich saßen in Mr. Highs Büro und diskutierten die bisherigen Ergebnisse unserer Arbeit.
Unser Chef, ein schlanker, aber drahtiger Mann in den mittleren Jahren, hatte sich meine Erläuterungen schweigend angehört. Ich sah es ihm aber deutlich an, dass er zufrieden war.
»Fassen wir noch einmal zusammen«, kam ich zum Schluss. »Durch Josua Henders, den Angestellten des ermordeten Kempel, gerieten wir an die beiden Burschen Larry Lanning und James Ballen. Das war die erste heiße Spur, die wir aufnehmen konnten. Von diesen beiden Männern verbleibt uns nur noch Ballen, denn Larry Lanning wurde ja ermordet.«
»Richtig, sein Mörder heißt Dooren«, warf Phil ein. »Er hat bereits ein Geständnis abgelegt. Die Beweise waren zu überzeugend. Er konnte nicht ableugnen, dass aus der Waffe, die ihm gehört, der tödliche Schuss auf Lanning abgefeuert wurde. Blieb schließlich noch Wichat, der von den beiden Gangstern erschossen wurde, die wir heute in der Mietskaserne festgenommen haben. Da der eine den anderen hatte umbringen wollen, begannen sie unaufgefordert zu reden.«
»Aber auch sie wollen den Chef der Brandstifter nicht kennen«, sagte Mr. High.
»Sie erzählen das gleiche Märchen, das uns auch Ballen schon aufgetischt hat«, redete ich weiter. »Sie alle wollen ihren Chef noch nie gesehen haben. Er gab ihnen die Aufträge per Telefon durch. Der Chef der Brandstifter hat es überhaupt sehr raffiniert eingefädelt. Phil und ich haben uns noch einmal ausführlich mit Ballen und den beiden Gangstern unterhalten. Sie schwören Stein und Bein, dass sie ihre übrigen Bandenmitglieder nicht kennen. Das könnte durchaus sein, denn der Bandenchef ließ sie einzeln zu bestimmten Zeiten in verschiedene Lokale kommen und rief sie dann dort an.«
»Müssen wir unbedingt unterstellen, dass wir es mit einer großen Bande zu tun haben?«, fragte Mr. High.
»Es gibt zwei Möglichkeiten«, nahm ich den Faden wieder auf. »Entweder haben wir es mit der Gang aus Philadelphia zu tun, oder aber hier in der Stadt ist nach dem Muster eine neue Bande aufgezogen worden.«
»Zu welcher Ansicht neigen Sie, Jerry?«, wollte Mr. High wissen.
»Ich denke, dass wir es mit einer anderen Bande zu tun haben«, sagte ich.
»Die Gangster in Philadelphia haben nie mit der Brutalität gearbeitet, wie wir sie hier angetroffen haben.«
»Das A und O dieses Falles bleibt demnach also der Chef«, stellte Mr. High fest. »Haben Sie ihn bereits eingekreist?«
»Ich möchte mich natürlich noch nicht festlegen«, sagte ich ausweichend, »es sieht allerdings so aus, als müssten wir uns sehr intensiv um Lumbecks Lokal kümmern.«
»Sie meinen, dass die Aktionen von dort aus ihren Anfang nahmen?«
»Man könnte es so sehen«, erwiderte ich. »Kempel, Ringels und Prager gehören einem Bowlingclub ab und wurden erpresst. Andirr, aber das kann Phil Ihnen besser erklären. Er hat die Ermittlungen geleitet.«
Phil drückte seine Zigarette aus und blätterte in einer umfangreichen Akte herum.
»Die Sache sieht so aus«, begann er. »Jerry brachte mir von Lumbeck eine Liste mit. Daraus geht hervor, welche Bowlingvereine und sonstigen Clubs bei Lumbeck regelmäßig spielen. Wir haben uns um die Mitglieder gekümmert und alle Beamten eingesetzt, die wir zur Verfügung hatten. Es steht einwandfrei fest, das etwa dreißig derartige Mitglieder regelmäßig an die Brandstifter zahlen.«
»Nicht schlecht«, meinte Mr. High zufrieden. »Eben fiel der Name Andirr.«
»Auch Andirr wird erpresst, er gab es ja selbst zu«, erklärte Phil. »Er bowlte ebenfalls bei Lumbeck.«
»Wie wollen Sie jetzt weiter vorgehen, Jerry?«, fragte mich Mr. High.
»Wir haben einige Trümpfe in der Hand«, sagte ich. »Der Chef der Brandstifter muss annehmen, Wichat habe mir kurz vor seinem Tod noch etwas sagen können. Dann sitzen Dooren, Ballen und die beiden anderen Gangster hinter Gittern. Zuerst werden wir jetzt gegen den Boss der Brandstifter einen Nervenkrieg führen. Lumbeck wird sich auf einiges gefasst machen müssen. Angeblich hielt er sich in Detroit auf, aber wir können beweisen, dass er hier in der Stadt war.«
»Ich wünsche Ihnen Hals- und Beinbruch«, meinte Mr. High und stand auf.
Wir sammelten unsere Unterlagen ein und verließen unseren Chef. Im Office machten wir es uns bequem und überdachten den Fall noch einmal in aller Ruhe.
Schön, wir hatten Erfolg gehabt, aber wir kamen nicht daran vorbei, dass wir jetzt in einer ganz netten Sackgasse steckten. Die Bande der Brandstifter schien aufgeflogen zu sein, aber wie kamen wir an den Chef heran? Der Mann hatte sich sehr gut abgesichert und getarnt. Ich war fest davon überzeugt, dass er mit seinen Leute wirklich nur per Telefon gesprochen hatte.
»Was hältst du von Lumbeck?«, fragte Phil, der meine Gedanken erraten zu haben schien.
»Schwer zu sagen«, erwiderte ich nachdenklich. »Dass er mich angelogen hat, besagt noch gar nichts. An und für sich verdient er mit seinem Laden so viel Geld, dass er Erpressungen nicht notwendig haben dürfte.«
»Und sein Manager Kerren?«
»Sieht nicht besonders toll aus, dieser Junge«, redete ich weiter. »Aber weil er mir unsympathisch ist, möchte ich ihn gerade nicht belasten.«
»Und dieser alte Fender, der dauernd an der Tür herumgeschnüffelt hat?«
»Es wäre nicht das erste Mal, dass ein subalterner Angestellter ein tolles Ding aufgezogen hätte«, sagte ich. »Da der Boss der Brandstifter nie persönlich aufgetreten ist, könnte auch ein Männchen wie er die Fäden in der Hand haben.«
»Und was hältst du von Andirr?«
»Auf den wollte ich gerade zu sprechen kommen«, meinte ich und nickte. »Phil, du hast doch die Vernehmungen durchgeführt. Wer von den geschnappten Gangstern hat die Gasbomben in Andirrs Kettenladen geworfen?«
»Donnerwetter, ich ahne schon, worauf du hinauswillst«, sagte Phil und schlug begeistert auf den Tisch. »Weder Ballen, Dooren noch die beiden anderen Gangster haben davon geredet, obwohl sie alles andere zugegeben haben.«
Wir beide steckten die Köpfe zusammen und heckten einen Plan aus, in den wir eine Menge Sicherungen einbauten. Wir waren darauf aus, den Chef der Brandstifter zu verunsichern. Er sollte aus seinem Bau herausgelockt werden.
***
Am Abend dieses Tages ließ ich mich bei Lumbeck sehen.
Der Inhaber des großen Lokals war wenig erbaut davon, dass ich mir seinen Bowlingbetrieb ansehen wollte. Er machte aber gute Miene zum bösen Spiel und begleitete mich nach unten auf die Bowlingbahn.
Dort herrschte ein Betrieb, der mich an ein großes Turnier erinnerte. Alle Bahnen waren besetzt, und eine Schar von Kellnern rannte mit Getränken hin und her. Lumbeck unterhielt tatsächlich eine Goldgrube.
»Darf ich indiskret sein, Agent?«, fragte er mich.
»Aber klar, was kann ich Ihnen erzählen?«
»Was suchen Sie eigentlich hier unten auf der Bowlingbahn?«
»Den Chef der Brandstifter, von dem ja auch Sie erpresst werden.«
»Den suchen Sie hier?«, fragte er erstaunt zurück.
»Wo sonst?«, gab ich zurück. »Wir haben inzwischen herausbekommen, dass eine Menge Ihrer Kunden erpresst werden.«
»Und was folgern Sie daraus?«, wollte er wissen. Er war aggressiv geworden.
»Hier hat es sich einer sehr leicht gemacht«, antwortete ich. »Hier auf der Bowlingbahn sind Leute vertreten, die in der Mehrzahl mittlere oder große Geschäfte betreiben. Der Chef der Brandstifter braucht sich also nur geeignete Opfer auszusuchen. Er hat hier seinen Kundenstamm versammelt.«
»Das würde bedeuten, dass…«
»Das bedeutet vorerst noch nichts«, unterbrach ich ihn. »Sagen Sie, Mister Lumbeck, spielt Andirr eigentlich schon lange bei Ihnen?«
»Doch, ja… Sein Club ist schon seit Monaten bei mir.«
»Hat Andirr viele Freunde?«
»Das kann ich beim besten Willen nicht sagen. Aber warum fragen Sie eigentlich?«
»Ach, nur so«, meinte ich ausweichend. »Vergessen Sie’s, dass ich mich nach ihm erkundigt habe. Wie sind Sie mit Kerren zufrieden?«
»Er ist ein tüchtiger Manager.«
»Scheint sich aber mit Fender nicht gut zu vertragen, wie?«
»Nun, Fender ist ein komischer Heiliger. Er arbeitet schon seit Jahren bei mir und bildet sich ein, gewisse Rechte zu haben. Man darf ihn aber nicht ernst nehmen.«
Lumbeck sah mich an und erwartete wohl weitere Fragen, aber ich tat ihm diesen Gefallen nicht. Ich hatte noch sehr viel zu tun und verabschiedete mich von ihm. Ich hatte Glück, mir anschließend noch Kerren kaufen zu können, den ich ebenfalls interviewte.
Dann schwang ich mich in meinen Dienstwagen und fuhr zu Fender.
Er wohnte am Rande der Stadt in einem adretten Holzhaus. Der Vorgarten war bestens gepflegt, die Anlage der Wege verriet Pedanterie.
Auf mein Klingeln hin erschien er an der Haustür. Er erkannte mich sofort wieder und ließ mich eintreten.
Auch im Innern des Hauses herrschten Sauberkeit und Ordnung. Ich nahm vor dem gemauerten Kamin Platz. Fender wollte Drinks herbeischleppen.
»Es hat keinen Sinn, lange will ich sowieso nicht bleiben«, sagte ich abwehrend. »Mister Fender, ich brauche Ihre Hilfe.«
Er wollte mir helfen und überschüttete mich mit Antworten. Er packte nach allen Regeln der Kunst aus, wie man so sagt. Er hatte auf alle Fragen eine ausführliche Antwort, und er erschien mir wie eine lebende Skandalchronik.
Ich erfuhr, dass Lumbeck eine Freundin hatte, dass Kerren ein gemeiner Antreiber war, der mit dem Personal laufend Krach hatte, und dass er, Fender, ein feiner Kerl sei, dem man in gemeiner Weise bisher keine Chance gegeben hatte.
Als ich das Holzhaus verließ, war ich fast durchgedreht. Fender hatte mir mit seinen Erzählungen mächtig zugesetzt. Ich blieb noch im Vorgarten stehen und zündete mir eine Zigarette an. So, die Vorarbeiten waren erledigt, jetzt musste es sich zeigen, ob der Fuchs in die Falle ging. Meiner Schätzung nach hatte ich bis zum Morgen Ruhe.
Auf der Fahrt zurück in die Stadt machte sich das Funksprechgerät bemerkbar. Ich hob den Hörer ab und meldete mich
»Hier Cotton! Was gibt’s denn?«
»Hier spricht Phil«, meldete sich mein Partner. »Halt’ dich fest, Jerry, Kerren hat sich abgesetzt und seinen Verfolger abgeschüttelt.«
***
Phil und ich trafen uns bei Lumbeck, in dessen Haus Kerren wohnte. Unterhalb des Daches hatte er sich eine nette, kleine Drei-Zimmer-Wohnung eingerichtet, die wir jetzt auf den Kopf stellten. Im Übrigen war unter der Hand eine Fahndung nach Kerren eingeleitet worden. Offiziell hatten wir ihm noch nichts vorzuwerfen. Er hatte sich nur durch sein schnelles Absetzen verdächtig gemacht.
»Er muss von seiner Beschattung gewusst haben«, sagte Phil. »Ich habe schon mit dem Beamten gesprochen. Kerren hat ihn absichtlich hereingelegt und leerlaufen lassen. Der Mann sah sich plötzlich in einem Vorratsraum festgesetzt und schlug sofort Alarm, als er freikam.«
»Einzelheiten können wir uns ersparen«, sagte ich. »Sehen wir lieber zu, ob Kerren uns etwas hinterlassen hat.«
»Erwartest du so etwas?«
»Aber sicher«, sagte ich und musste unwillkürlich grinsen. »Ich gehe mit dir jede Wette ein, dass wir Beweismaterial finden, dass Kerren der Chef der Brandstifter ist.«
»Daraus werde einer schlau«, meinte Phil verblüfft.
»Das ist sehr einfach«, klärte ich ihn aus. »Unterstellen wir mal, dass Kerren der Boss der Brandstifter ist. Schön, er hat mit seinen Leute nur telefonisch verkehrt, und keiner seiner Bandenmitglieder hat eine Ahnung, wer er ist. Würde er sich unter solchen Umständen so auffällig absetzen?«
»Wenn man’s so sieht…«
»Man kann das nur so sehen«, erwiderte ich lächelnd. »Er hat unseren Kollegen hereingelegt und ist verschwunden. Die Gründe hierfür wird er uns vielleicht sagen können, falls wir ihn noch lebend finden sollten. Aber der Chef der Brandstifter ist er niemals.«
»Nun sag bloß, du hast bereits einen bestimmten Verdacht.«
»Ich bin nicht Einstein«, sagte ich. »Aber ich rechne mit einer handfesten Überraschung.«
Wir machten uns über die Wohnung her und suchten nach Beweismaterial, das wir dann auch prompt fanden. Und wieder zeigte es sich, dass hier ein Außenstehender die Fäden gezogen hatte. Zwischen-Wand und Couch entdeckten wir einen Bogen Papier, auf den mit Schreibmaschine Namen und Adressen getippt worden waren.
»Überfliege mal die Adressen«, bat ich Phil und reichte ihm das Blatt. »Ich wette, dass dir die Namen und Straßen bekannt Vorkommen.«
Phil brauchte nicht lange zu prüfen.
»Du liegst richtig«, sagte er nach kurzem Überfliegen. »Es muss sich um die Leute handeln die von den Brandstiftern erpresst worden sind. Ja, ich bin sogar sicher. Hier sind die Namen Andirr, Lumbeck, Ringeln, Kempel und Prager.«
»Na, siehst du?«, gab ich zurück. »Komm, Phil, die weitere Suche können die Kollegen übernehmen. Ich bin sicher, sie werden noch mehr finden.«
»Und was machen wir?«
»Fahr mit dem Papier ins Hauptquartier und lass es auf Fingerspuren untersuchen«, bat ich ihn. Als wir dann wenig später gingen, um unsere Kollegen, die inzwischen eingetroffen waren, arbeiten zu lassen, kam uns Lumbeck entgegen.
»Was höre ich?«, fragte er uns aufgeregt. »Bei Kerren wird Haussuchung gehalten? Was ist denn los?«
»Dienstgeheimnis«, sagte ich. »Sie brauchen nichts zu befürchten, Lumbeck. Es dreht sich einzig und allein um Kerren. Er scheint die Nerven verloren zu haben, nachdem er damit rechnen musste, dass Dooren auspackt.«
»Dooren?«
»Das ist unser wichtigster Zeuge«, sagte ich. »Er weiß mehr, als Kerren annehmen konnte. Dooren kümmerte sich nämlich intensiv um seinen geheimnisvollen Chef. Er will sich jetzt als Kronzeuge anbieten und wird auspacken.«
»Das hätte ich niemals gedacht, dass Kerren…«
Er war sichtlich gebrochen, und ging mit uns nach unten. Leider konnte er sich nicht weiter mit uns unterhalten, denn er wurde weggerufen.
»Schauen wir doch mal bei Fender herein«, schlug ich vor. »Wenn mich nicht alles täuscht, hat er uns bestimmt etwas zu erzählen.«
Es war so. Fender erzählte uns, er habe es eigentlich schon immer geahnt, dass Kerren Dreck am Stecken habe. Er war sehr aufgeräumt, denn er rechnete wohl im Stillen damit, dass er nun auf den Platz Kerrens zu sitzen kam.
»Du fährst mit zum Hauptquartier?«, fragte mich Phil, als wir Fender allein gelassen hatten.
»Nein, ich werde es mir im Wagen bequem machen und warten«, erwiderte ich. »Es kann aber auch sein, dass ich meinen Besuch sofort erledige.«
»Nun tu’ bloß nicht so geheimnisvoll«, sagte Phil etwas ärgerlich.
»Lass’ dich doch überraschen«, entgegnete ich. »Ich muss ja auch erstmal sehen, ob mein Verdacht richtig ist.«
»Pass’ auf, das du nicht hereingelegt wirst«, meinte Phil, bevor er sich in seinen Schlitten setzte. Ich sah dem Wagen nach, zündete mir eine Zigarette an und stiefelte zum Parkplatz hinüber, wo mein Wagen stand.
Fender hatte mir ein kleines Licht aufgehen lassen. Nun musste sich zeigen, ob dieses Licht geeignet war, so viel Schein zu verbreiten, dass ich den Boss der Brandstifter hochnehmen konnte.
Ich machte mir Sorgen wegen Kerren.
Ich hielt ihn nicht für den Boss der Brandstifter. Man hatte ihn aber unter Druck gesetzt und wahrscheinlich gezwungen, sich abzusetzen. Hoffentlich sahen wir ihn lebend wieder. Ich konnte es nur nicht verstehen, warum er sich nicht bei uns hatte blicken lassen. Das wäre doch das Vernünftigste gewesen.
***
Nach einer halben Stunde ließ ich den Dienstwagen anrollen und fuhr zu dem Haus in dem ich Dooren überrascht hatte. Die misstrauische Alte öffnete mir und sah mich feindselig an.
»Ich bleibe nur auf eine Zigarettenlänge«, sagte ich. »Erzählen Sie mir noch etwas über Dooren.«
»Ich hab’ schon alles gesagt, was ich weiß.«
»Vielleicht ist Ihnen in der Zwischenzeit etwas eingefallen«, sagte ich ungerührt. »Ich weiß, dass Sie uns keine Schwierigkeiten machen wollen. Dazu sind Sie ja viel zu klug.«
Sie sah es ein und bestätigte mir im Verlauf der Unterhaltung noch eine bestimmte Vermutung. Dooren hatte sehr oft Besuch erhalten, war aber immer sehr friedlich gewesen. Die Alte hatte den Eindruck, Dooren und Carol Adams seien mächtig ineinander verschossen gewesen.
»Für so was hat man ja schließlich Augen«, sagte sie. »Sie haben sich wie die Turteltauben benommen, wenn sie zusammen waren. Nee, wer hätte das gedacht, das der junge Mann ein Gangster ist.«
Sie tat so, als beherberge sie nur ausgesuchte Leute, deren Westen völlig sauber sind. Ich wusste es besser, aber ich hatte keinen Grund, ihr die Wahrheit zu sagen.
Den Rest der angebrochenen Nacht verbrachte ich im Büro.
Ich hatte es mir auf der Couch bequem gemacht und duselte so vor mich hin. Ich wartete auf die erlösende Nachricht, dass man Kerren lebend gefunden hatte. Aber gerade die Nachricht kam bis zum Morgen nicht.
***
Im Waschraum frischte ich mich auf, rasierte mich und sauste später wie elektrisiert hoch, als endlich das Telefon klingelte.
»Habt ihr Kerren gefunden?«, fragte ich zum Funkraum hoch.
»Die Hafenpolizei hat ihn gefunden«, sagte der Mann mit unbeteiligter Stimme. Er nannte mir das Hafenbecken, wo die Mordkommission bereits eintreffen sollte.
Phil und ich fuhren mit dem Schnelllift nach unten und setzten uns zur Abwechslung mal wieder in den schnellen Jaguar, der uns in Rekordzeit zum Hafen brachte.
Lieutenant Hyden war auch gerade eingetroffen. Wir begrüßten uns und gingen am Kai entlang, bis wir die Stelle erreicht hatten. Zwei Beamte der Stadtpolizei standen neben der Leiche, über die sie eine alte Decke gebreitet hatten.
Die Mordkommission und wir machten uns an die Arbeit.
Kerren war erschossen worden und zwar aus nächster Nähe. Er trug einen Brief in der Tasche, in dem er von Ausweglosigkeit und Buße und Verzweiflung redete. Daraus sollte hervorgehen, er habe Selbstmord begangen. Das alles war aber so dilettantisch aufgezogen worden, dass es ein Blinder mit dem Krückstock gemerkt hätte.
Ich hatte mir eine Zigarette angezündet und sah den untersuchenden Beamten zu. Phil gab von unserem Wagen aus an Mr. High einen Spruch durch und informierte so unseren Chef.
»Cotton. Ich habe da etwas für Sie gefunden«, sagte Hyden, der sich von den Knien erhoben hatte. »Können Sie damit etwas anfangen?« Er reichte mir einen länglichen Knopf aus Kunststoff, den ich mir nachdenklich ansah.
»Was mag das sein?«, fragte mich Phil, der inzwischen zurückgekommen war.
»Sieht nach ’nem Bedienknopf aus«, sagte Hyden.
»Ist auch einer«, erwiderte ich. »Stammt aus einem Auto. Und wenn ich mich nicht täusche, gehörte er mal zu einer Klimaanlage.«
»Donnerwetter, das wäre ein Spur«, sagte Phil.
»Komm«, sagte ich nur lakonisch zu ihm, »klappern wir die Autovertretungen ab. Irgendein Laden wird das ja wohl erkennen können.«
Wir flitzten rüber in den Jaguar und machten uns auf die Suche. Schon im dritten Autogeschäft hatten wir unseren Mann gefunden. Es handelte sich um die Vertretung von Cadillac-Wagen.
»Das gehört unzweifelhaft zu unserem letzten Modell«, sagte der Vertreter, dem wir uns ausgewiesen hatten. »Sie haben durchaus recht, Officer, es handelt sich um einen Bedienungsknopf der Klimaanlage.«
»Sie sind Fachmann«, schickte ich voraus. »Nehmen wir an, in einem Cadillac würde ein Mord begangen. Das Opfer wird angeschossen und seine Hand verkrampft sich in der Todesangst um den Bedienungsknopf. Könnte er nach menschlichem Ermessen abbrechen?«
»Kommen Sie mit nach hinten«, sagte er.
Er brachte uns tiefer in seinen Autosalon hinein und öffnete den Wagenschlag eines Cadillacs.
»Dort ist die Klimaanlage«, sagte er. »Versuchen Sie, ob Sie den Knopf abbrechen können.«
Wir versuchten es und mussten schon einige Kraft anwenden, bis wir es geschafft hatten.
»Den Knopf kann ich leicht ersetzen«, sagte der Verkäufer lächelnd, »hoffentlich habe ich Sie weitergebracht.«
»Es sieht so aus«, sagte ich. »Sie haben uns auf jeden Fall mächtig geholfen.«
Wir bedankten uns noch einmal und stiegen dann zurück in den Jaguar. Mister Andirr, bei dem wir uns sehen ließen, überfiel uns gleich bei unserem Erscheinen mit der Tatsache, man habe seinen Cadillac gestohlen.
»So etwas hatte ich mir schon fast gedacht«, sagte ich lächelnd und steckte mir eine Zigarette an.
***
Es war etwa 10.30 Uhr, als ich wieder bei Lumbeck ein trudelte. Fender, den ich aufgesucht hatte, legte den Kopf schief, als er hörte, dass ich Lumbeck sprechen wollte.
»Ich will es ihm sagen«, meinte er, »aber ich weiß, dass der Chef Besuch hat.«
Fender hatte sich innerhalb kurzer Zeit geändert. Er saß tatsächlich auf dem Platz Kerrens und spielte sich auf, als gehöre ihm die Welt. Ich sah es voraus, das er ein noch widerlicher Antreiber werden würde als Kerren. Er hatte jahrelang auf diesen Moment gewartet und holte jetzt alles nach.
»Oh, entschuldigen Sie«, hörte ich eine Stimme neben mir. Ich drehte mich um und nickte Carol Adams zu, die ins Zimmer getreten war. Sie hatte die Tür hinter sich noch nicht geschlossen, und man hörte das Klappern der Schreibmaschinen.
»Dann komme ich später lieber noch mal zurück«, meinte sie.
»Wie geht’s Ihnen?«, wandte ich mich an Carol Adams, die die Tür nun sehr nachdrücklich schloss.
»Ich bin zufrieden«, erwiderte sie, »Wissen Sie, wo Fender steckt?«
»Er ist drinnen bei Lumbeck«, antwortete ich.
»Haben Sie den Schock mit Dooren gut überstanden?«, fragte ich sie.
»Natürlich denke ich manchmal noch daran zurück«, sagte sie. »So etwas vergisst man leider nicht so schnell.«
»Sie haben ja noch Glück gehabt«, meinte ich. »Wir haben Dooren inzwischen vernommen. Er hat bereits zugegeben, Lanning erschossen zu haben. Ich bin sicher, er wird uns noch mehr erzählen. Er möchte liebend gern als Kronzeuge gegen die Überlebenden der Brandstifter-Bande auftreten.«
»Hat er denn Chancen?«
»Wir brauchen keinen Kronzeugen«, sagte ich. »Für uns ist der Fall erledigt. Was wir noch nicht wissen, wird uns Dooren früher oder später schon auf die Nase binden. Er ist mit seinen Nerven restlos fertig. Sie sind noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen, Carol. Sagen Sie, haben Sie ihn früher nie in Philadelphia gesehen?«
»Weil ich von dort komme, glauben Sie, ich hätte ihn…? Nein, ich habe ihn nie gesehen. Hätte ich ihn hier auch nie gesehen, dann hätte ich mir die aufregenden Stunden ersparen können.«
»Es sieht so aus«, sagte ich. Sie huschte aus dem Zimmer, als Fender erschien.
»Was wollte die Adams denn hier?«, fragte er mich unverblümt. Er runzelte die Stirn und starrte ärgerlich auf die inzwischen wieder geschlossene Tür.
»Sie wollte Sie sprechen«, sagte ich. »Ist Lumbeck für mich frei?«
»Er wird Sie sofort holen«, sagte er.
»Sagen Sie Fender, fuhren Sie gestern Abend nach Dienstschluss sofort nach Hause?«
»Natürlich, aber warum fragen Sie danach?«
»Ach, nur so. Ah, Mister Lumbeck!«
Der Chef des Hauses war gekommen und geleitete mich in sein Büro.
Ich schoss die erste Frage sofort ab. »Wo haben Sie sich in der Zeit zwischen 1 Uhr und 4 Uhr in der Nacht aufgehalten?«
»Ich verstehe Ihre Frage nicht, Agent!«
»Ich weiß aber, warum ich solche Fragen stelle. Antworten Sie bitte.«
»Tja, das ist so eine komische Geschichte«, sagte er verlegen. »Gegen 1 Uhr bekam ich einen Anruf. Meine Freundin rief mich an und wollte mich sprechen.«
»Was hatte sie Ihnen denn zu sagen?«
»Sie hatte Angst, Agent. Ich weiß, das hört sich blöd an, aber Sie können sie ja fragen. Sie war wiederholt angerufen worden, aber der Teilnehmer hatte sich nie gemeldet. Dann klingelte es mehrmals an der Wohnungstür, und da drehte sie eben durch und rief mich an.«
»Sie fuhren sofort zu ihr?«
»Aber ja doch… was sollte ich machen?«
»Wie lange blieben Sie bei ihr?«
»Ich kam heute Morgen ins Geschäft. So lange hielt ich es bei ihr aus.«
»Wurde noch einmal angerufen, als Sie dort ankamen?«
»Während ich da war, nicht mehr.«
»Mister Andirrs Cadillac wurde gestohlen, wussten Sie davon etwas?«
»Wo soll er gestohlen worden sein?«
»Vor Ihrem Lokal. Er fuhr mit einem Taxi nach Hause.«
»Davon hat man mir nichts mitgeteilt.«
Ich stellte ihm noch eine Reihe von Fragen, die er zwar beantwortete, aber mit wachsendem Widerwillen. Es war klar, dass ich ihm auf die Nerven ging.
Nach diesem Besuch hielt ich mich noch etwas bei Fender auf und setzte mich dann in meinen Jaguar. Bei Lumbeck hatte ich nichts mehr verloren. Mein Jagdgebiet lag nun irgendwo anders, und ich rechnete fest damit, dass das Wild auftauchen würde.
***
Ich hatte den Jaguar in einer Seitenstraße abgestellt und bewachte das Funksprechgerät. Phil befand sich in der Nähe von Lumbecks Hotel und sollte mir das Stichwort geben.
Es dauerte etwa eine halbe Stunde, da war es so weit.
»Du kannst Stellung beziehen«, gab Phil mir durch. »Die Sache läuft genau wie du vorausgesagt hast.«
Ich kletterte aus dem Jaguar, verschloss ihn und machte mich zu Fuß auf die Socken. Mein Ziel war schnell erreicht. Ich kam ohne Schwierigkeiten in ein bestimmtes Haus hinein und riskierte es, meinen Nachschlüssel zu benutzen. Ich stellte mich in eine Nische, die vom Schrank und der Wand gebildet wurde. Dann wartete ich. Endlich kamen Schritte näher.
Die Wohnungstür wurde geöffnet, und mein Wild wurde sichtbar.
Es hielt sich nicht lange auf, sondern holte ein paar Koffer vom Schrank herunter. Nach kurzem Überlegen wählte es einen kleineren Koffer, den es mit Kleidungsstücken vollpackte. Die ganze Sache dauerte nicht länger als fünf Minuten. Dann klappte der Kofferdeckel zu und mein Wild schickte sich an, die Wohnung zu verlassen.
»Miss Adams«, machte ich mich da bemerkbar. »Haben Sie nicht etwas vergessen?«
Ich trat aus meinem Versteck hervor und sah sie an. Sie drehte sich langsam um und ließ den Koffer vor Überraschung aus der Hand fallen.
»Was tun Sie denn hier?«, fragte sie mich mit etwas schriller Stimme. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«
»Das sind zwei Fragen auf einmal.«
»Dann antworten Sie eben zweimal«, sagte sie scharf. »Sie haben kein Recht, in meine Wohnung einzudringen.«
»Und Sie haben vergessen, Ihr Kleid zu flicken, das Kerren Ihnen eingerissen hat.«
Sie tat mir den Gefallen, an sich prüfend herunterzusehen. Doch dann fing sie sich geschickt und lachte gewollt auf.
»Ich weiß überhaupt nicht, was Sie wollen.«
»Aber ich weiß es«, erwiderte ich. »Dooren war so freundlich, uns die Wahrheit zu sagen, Miss Adams… oder sollte ich Mrs. Dooren sagen, denn das stimmt doch, oder?«
Ihr Gesicht wurde kreidebleich.
»Woher wissen Sie…?«
»Sie haben die Polizei und das FBI unterschätzt«, erwiderte ich langsam und ließ sie nicht aus den Augen. »Wir haben uns erlaubt, Nachfrage zu halten. Wir haben alle Personen durchleuchtet, die uns verdächtig vorkamen. Und wir interessierten uns besonders für die Personen, die logen.«
»Ich habe…«
»Sie haben mich belogen. Sie behaupteten mir gegenüber, Sie hätten Dooren zum ersten Mal besucht. Die Vermieterin wusste es besser. Sie waren Stammgast bei Dooren, was ja auch nicht verwunderlich ist. Sie als seine Frau hatten ja ein Recht, zu ihm zu gehen. Darüber hinaus begingen Sie den Fehler, die Schwatzhaftigkeit Fenders zu unterschätzen, er hatte sie oft beobachtet, wie Sie sich im Betrieb mit Dooren und Wichat unterhielten. Er hatte zweimal beobachtet, als Dooren Sie küsste. Solche Dinge summieren sich und lasen uns misstrauisch werden.«
»Schön, ich gebe zu, dass Dooren mein Mann ist«, sagte sie widerwillig. Sie setzte sich in einen Sessel und steckte sich eine Zigarette an, »aber ist das verboten?«
»Bestimmt nicht, nur ist es verboten, andere Leute niederzuschießen, Mrs. Dooren.«
»Was habe ich damit zu tun, was mein Mann getan hat?«
»Dooren wird uns sagen müssen, ob Lanning tatsächlich auf sein Konto geht«, erwiderte ich kühl. »Aber ich weiß mit Bestimmtheit, dass Sie Kerren ermordeten. Sie stahlen den Wagen Andirrs, lockten dann über den Umweg seiner Freundin Ihren Chef Lumbeck aus dem Bau und schossen Kerren im Cadillac nieder.«
»Das ist doch reiner Unsinn«, sagte sie.
Sie war eiskalt und dachte nicht daran, sich eine Blöße zu geben.
»Wir werden Ihnen den angeblichen Blödsinn Punkt für Punkt nach weisen«, sagte ich ihr. »Sie haben vergessen, dass Wichat nicht sofort tot war. Er konnte noch reden.«
»Was hätte er schon sagen können?«
»Er sagte mir genug, um Sie auf den Stuhl zu bringen, Mrs. Dooren. Sie haben raffiniert gearbeitet, aber Sie haben die Polizei eben doch unterschätzt.«
»Ich habe es satt, Ihnen weiter zuzuhören«, meinte sie energisch und stand auf. »Falls Sie einen Haftbefehl gegen mich haben, dann zeigen Sie ihn mir, falls nicht, dann werde ich gehen.«
»Schön, gehen wir also«, sagte ich. »Ihr Mann wird sich wundern, wenn er Sie plötzlich sieht.«
»Zeigen Sie mir den Haftbefehl…«
Sie wunderte sich sichtlich, dass ich einen hatte.
»Lassen Sie mal sehen«, meinte sie. Sie öffnete die Handtasche und sagte mir dabei, sie wolle ihre Brille aufsetzen. Im gleichen Moment ließ sie mich auch schon in die Mündung eines kleinen Brownings sehen.
»Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte sie und legte die Sicherung rum. »Rühren Sie sich besser nicht, sonst folgen Sie Kerren auf dem schnellsten Weg, Cotton.«
»Nicht schlecht«, sagte ich anerkennend, »aber Sie verlangen doch nicht, dass ich die Hände hochnehme, nein?«
»Für die letzten Minuten Ihres Leben können Sie es sich bequem machen«, sagte sie und lachte hart auf. Sie war nicht mehr das nette Mädchen, das ich zuerst in ihr gesehen hatte.
»Warum haben Sie das alles getan?«, fragte ich.
»Das sollen Sie gern erfahren«, antwortete sie. »Ich hatte es satt, in Armut zu leben, verstehen Sie? Dooren war ein Faulpelz, der zu nichts taugte. Er lungerte herum und ließ sich vom mir ernähren. Aber ich kam nicht los von ihm.
Eines Tages kam er hierher und erzählte mir von den Brandstiftern in Philadelphia. Ich wurde hellhörig und »beschloss, endlich auch einmal zu Geld zu kommen. Dooren war bereits vorbestraft und kannte sich in der Praxis aus. Ich besorgte die Unterlagen, nach denen er die Brandstifter hier in der Stadt aufzog. Reicht Ihnen das?«
»Nicht ganz«, sagte ich. »Dass Sie an der Quelle saßen und sich die zahlenden Geschäftsinhaber aussuchen konnten, verstehe ich, warum aber diese Brutalität?«
»Lanning und Ballen tanzten aus der Reihe, als sie Kempel so zusammenschlugen«, sagte sie. »Mir passte das gar nicht, und ich beschloss sofort, nicht mehr weiterzumachen. Ich unterschätzte die Polizei nämlich nicht. Ich sagte meinem Mann, er solle die Bande auflösen, aber das ließ sich nicht so schnell machen. Lanning wollte plötzlich Geld von Dooren und musste erschossen werden.«
»Das geht also auf sein Konto?«
»Natürlich hat er ihn erschossen«, erwiderte sie.
»Und Wichat wurde von den beiden anderen Gaunern ermordet?«
»Sie sehen das sehr richtig«, wurde sie ironisch.
»Kerren war Ihr Opfer, ja?«
»Er machte es mir sehr leicht«, antwortete sie. »Er war schon immer hinter mir her. Ich lud ihn ein, mich zu besuchen. Er machte mit und schüttelte aus Diskretion seinen polizeilichen Schatten ab. Ich hatte ihn darum gebeten, und er setzte sich ohne Argwohn zu mir in den Wagen. Er war der Meinung, Andirr habe ihn mir wirklich ausgeliehen.«
»Warum erschossen Sie Kerren? Er hatte doch mit den Brandstiftern überhaupt nichts zu tun.«
»Ich brauchte eben einen Sündenbock«, sagte sie kalt.
»Und wie brachten Sie ihn dazu, den Wisch zu schreiben, den wir in seinem Anzug fanden?«
»Falls ich Sie mit dem Browning in der Hand bitte, so etwas zu schreiben, würden Sie’s auch tun«, sagte sie auflachend. »Lumbeck lockte ich um diese Zeit aus seiner Wohnung und sorgte dafür, das er sich bei seiner Freundin aufhielt. So, Cotton, jetzt habe ich Ihnen aber genug erzählt, jetzt sind Sie an der Reihe.«
»Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass Sie uns unterschätzt haben«, erwiderte ich und lehnte mich im Sessel zurück. Sie überwachte jede meiner Bewegungen, und es sah nicht danach aus, als könne man sie überrumpeln.
»Die Ermittlungen in Philadelphia ergaben, dass Sie mit Dooren verheiratet waren. Sie logen und behauptete, ihn kaum zu kennen. Das war mein erstes Misstrauen. Alles weitere ergab sich automatisch. Wir kreisten die möglichen Täter ein, und nur Sie blieben in den Maschen hängen. Da Dooren nicht redete, konnte ich Schlüsse ziehen. Er wollte Sie nicht belasten. Unter normalen Umständen hätte er geredet. Das sagte mit, dass Sie etwas von den Brandstiftern wissen mussten.«
»Hoffen Sie, mit Ihrem Wissen etwas anfangen zu können?«
»Aber sicher.«
»Dann haben Sie jetzt mich unterschätzt«, sagte sie. »Es tut mir noch nicht einmal leid, Sie zu erschießen.«
Sie stand auf und drückte entschlossen und kühl ab.
Ich grinste sie an, als der Schlagbolzen klickte, sich aber kein Schuss löste.
Sie versuchte es noch einmal, aber die Waffe tat ihr den Gefallen nicht. Wie sollte sie auch, denn ich hatte den Browning bereits bei Lumbeck entladen.
»Sie können’s noch so oft versuchen, wie Sie wollen«, meinte ich, »er ist nicht geladen.«
»Wann haben Sie das getan?«
»Als Fender Sie abkanzelte«, sagte ich. »Zu dieser Zeit inspizierte ich Ihren Kleiderspind und fand die Waffe. Nehmen Sie’s mir nicht übel, dass ich die Waffe entlud.«
Sie machte keine Schwierigkeiten mehr. Sie ließ sich willig zum Wagen bringen.
»Es stimmte«, sagte ich. »Was wir nicht wussten, sagte sie mir oben. Fahr’ los, Phil ich will sie so schnell wie möglich loswerden.«
Phil ließ den Wagen anrollen, und ich zündete mir eine Zigarette an. Langsam legte sich der bittere Geschmack in meinem Mund.
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